
  
    
      
    
  


  
    



    



    



    Für Michael, Sophie und Michelle,


    die die Tränen meiner Kindheit trockneten


    und mir eine wundervolle Jugend schenkten.
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    Die Autorin



    


    



    J. C. Green (*31.10.1995) kann sich ein Leben ohne Bücher nicht vorstellen. Harry Potter – ihr großer Held –brachte ihr bei, dass es sich zu kämpfen lohnt. Schon als kleines Mädchen litt J. C. unter schweren Depressionen. Während andere Kinder draußen mit ihren Freunden spielten, saß sie ganz alleine in ihrem Zimmer und erschuf sich ihre eigenen Welten – wenn auch mit unzähligen Rechtschreibfehlern. Doch ihre Eltern hielten immer zu ihr und mit zwölf fand sie dann endlich Freunde, die sie heute noch über alles liebt – und diesmal waren sie aus Fleisch und Blut! Die junge Schriftstellerin wird auch jetzt immer noch traurig, wenn sie auch nur einen Tag ohne das Schreiben verbringen muss. Seit ca. 4 Jahren schreibt sie an ihrer Bonehand–Reihe und plant ganz genau 6 Teile, auch wenn ihre Welt Platz für mehr bietet. J. C. Green wäre überglücklich, wenn sie auch nur einer Handvoll Menschen in ihrer Knochenwelt ein Zuhause schenken dürfte.


    Bonehand – Der knochige Aramant ist ihr Debütroman.


    


    Kontakt: jcgreen@web.de


    


    

  


  
    Bittere Begonien


    


    


     Es war bereits nach Mitternacht, doch Milly McCoy konnte einfach kein Auge zumachen. Das lag keineswegs an den Dielen, die überall im Begonienheim knarrten, denn daran hatte sie sich schon längst gewöhnt.


    Es war vielmehr das Gefühl, welches Milly jede Nacht hatte – Angst. Angst vor dem angehenden Tag und, was im Winter dazu kam, Angst vor Schneebällen.


    Sie war sehr verletzlich. Verständlicherweise, denn die anderen Kinder liebten Schneeballschlachten – und besonders daran die Schneebälle. Darin konnten sie nämlich wunderbar die großen Steine verstecken, über die sie im Sommer stolperten, um Milly gleich darauf spüren zu lassen, wie unbeliebt sie doch war …


    Natürlich bekam das auch der kleine, zur Glatze neigende Leiter mit, der seine übrig gebliebenen Haare zu einem öligen Zopf zusammenband.


    Maynard Towler war sehr erfolgreich, wenn nicht sogar der erfolgreichste Heimleiter ganz Capuderrys, einer großen Insel in der Nordsee.


    Nichts um alles in der Welt würde ihn dazu bringen, sich der Wahrheit zu stellen, denn wenn jemand davon Wind bekäme, konnte er auch gleich die Koffer packen. Es wäre ja geradezu peinlich, beichten zu müssen, dass rein gar nichts in der Werbung stimmte.


    Er sprach ja noch nicht mal mit seinen drei neugierigen Angestellten, die nun wirklich alles verbreiten mussten, was ihnen zu Ohren kam, obwohl die sich genauso wenig für die Probleme anderer Menschen interessierten, wie Eichhörnchen für Kauknochen.


    Daphne und Ardeola Wingard waren Zwillinge, doppelt so groß wie Towler und hatten riesige Elefantenohren, was auf der einen Seite ganz praktisch war, denn so konnten sie alles aufschnappen, was im Umkreis von einem Kilometer erzählt wurde.


    Am meisten interessierten sich die beiden jedoch für die Gesprächsfetzen ihrer neuen Mitarbeiterin.


    Julie Colkins war noch sehr jung und ausgesprochen hübsch, was sie aber bei weitem nicht netter machte. Da Julie sich mindestens genauso wenig um die Kinder kümmerte, telefonierte sie den halben Tag mit ihrem reichen Freund und spielte dabei mit ihrem langen, fast goldblondem Haar. Sie zog jedes Wort so übertrieben und quäkend in die Länge, dass man von weitem meinen könnte, eine sprechende Kröte zu hören.


    Das merkten natürlich auch die Heimbewohner, die ihr Lachen nur mit einem lauten Glucksen unterdrücken konnten. Und trotzdem hatten sie ein anderes Opfer. Milly McCoy unterschied sich in vieler Hinsicht von den anderen. Sie war klein und blass, hatte ein rundes Gesicht, schaffte es nicht ihr langes, rostrotes Haar zu zähmen und hatte große, fast leuchtend graue Augen. Dadurch fiel Milly leider sehr stark auf und wurde automatisch zur Zielscheibe innerlicher und äußerlicher Verletzungen. In den zehn Jahren, in denen sie schon im Begonienheim gefangen war, um genauer zu sein in ihrem ganzen Leben hatte Milly noch nicht einmal die Chance gehabt, ihr großes Herz unter Beweis zu stellen – und diese würde sie auch heute nicht bekommen.


    Nachdem sie von der Müdigkeit überwältigt wurde, hatte sie nur noch zwei Stunden Zeit, bis es laut an der Tür klopfte und eine dunkle Frauenstimme »Los! Aufstehen, aber flott!« brüllte.


    Es blieb ihr leider nichts anderes übrig, als genervt aus dem harten Bett zu steigen, nichts ahnend, dass sich das bald ändern würde …


    Milly schlich gähnend zu ihrem einzigen Freund Hugo, einer kleinen Fledermaus, die sich in ihrem Dachzimmer ein Nest gebaut hatte.


    Auch wenn sie nie eine Antwort bekam wusste Milly, dass Hugo ihr zuhörte, was ihr das Gefühl gab nicht alleine zu sein.


    Etwa eine halbe Stunde später war sie genauso wenig alleine, fühlte sich aber nicht annähernd so wohl. Milly saß in einem Haufen ohrenbetäubender Wichtigtuer und schaute geistesabwesend auf ihr Frühstück, um nicht sehen zu müssen, wer sich diesmal über sie lustig machte.


    Ab und zu stocherte sie in der grauen Zementbrühe herum, die beachtlich schnell anfing aus der Schüssel zu quellen. Doch leider musste sie nicht gerade lange warten, bis sie ihren ersten liebevollen Morgengruß bekam. »Hey, McCoy? McCoy!« Was war denn nun schonwieder?


    Milly blickte genervt nach oben und sah Dendro Coot aufgeregt auf seinem Platz hin und her zappeln. Der kleine, äußerst magere Junge riss seine Klubschaugen weit auf, in der Hoffnung, er würde den Witz des Jahrtausends liefern.


    »Diese Schüssel muss doch wie ein Spiegelbild für dich sein, McCoy – fett, hässlich und widerlich!«


    Millys Eingeweide zogen sich zusammen. Es tat weh, einfach nur furchtbar weh, obwohl sie das keineswegs zum ersten Mal hörte.


    Das Mädchen mit der übertrieben langen Nase und den Sommersprossen, das rechts neben Dendro saß, gackerte vergnügt: »Iss schon, dann weißt du wenigstens, wie grässlich wir dich finden!«


    Rabea Vanting war beliebt. So beliebt, dass die anderen einfach über alles lachten, was sie sagte, selbst wenn es nun überhaupt nicht lustig war.


    Milly sah sich müde im Speisesaal um. Es war ein sehr dunkler, kleiner Raum und zudem mehr als unordentlich und stickig. Wie um alles in der Welt fanden die dreihundert Heimbewohner hier drinnen Platz?


    Selbst die verehrten Erzieher waren nirgends zu sehen. Höchstwahrscheinlich sitzen die gerade im Nebenzimmer und genießen ihr dummes Frühstück!, dachte Milly verbittert. Damit hatte sie natürlich vollkommen ins Schwarze getroffen …


    Es war einfach nur ungerecht! Warum konnte Milly jetzt nicht in den Armen einer liebevollen Frau liegen, ihrer Mutter? Immer dann, wenn sie draußen glückliche Familien sah, fragte sie sich, wo ihre eigene sein konnte. Vielleicht würden sie ihre Eltern ja eines Tages aus dem Gefängnis befreien, einfach vor ihr stehen und sie anlächeln. Milly wünschte sich nichts sehnlicher …


    Doch jedes Mal, als sie nachfragte, kam die gleiche hoffnungslose Antwort: »Woher sollen wir das denn wissen?! Du wirst nicht umsonst hier sein und jetzt verschwinde endlich!«


    Umsonst? Milly hatte sehr wohl das Gefühl, dass sie umsonst da war, dass sie umsonst lebte.


    Waren ihre Eltern tot? Nein, das konnte und durfte einfach nicht sein! Diese schrecklichen Gedanken wollte sie nicht auch noch an sich heranlassen.


    Doch wenn es so war … hatte sie keine anderen Verwandten? War sie ganz allein auf der Welt?


    Ihre Gedankengänge wurden durch ein lautes und übertrieben schrilles Klingeln unterbrochen, welches zum lächerlichsten Unterricht der ganzen Welt kommandierte. Milly stand als letztes auf, um nicht auch noch geschubst zu werden. Sie erinnerte sich nämlich noch ganz genau daran, dass Janine Towler, die Tochter des Heimleiters, ihr ein Bein gestellt hatte, um von ihren unzähligen Leberflecken und ihren ständigen Schweißausbrüchen abzulenken. Nicht nur, dass Milly zum Gespött Hunderter wurde …


    Sie verstauchte sich auch noch den rechten Knöchel und schlug sich sämtliche Zähne aus. Es waren zwar nur ihre Milchzähne, die schnell wieder nachwuchsen, doch die Schmerzen blieben bis heute.


    Leider hatte Milly trotzdem keine andere Wahl, als sich durch die engen Gänge zu drängeln. Diese waren allerdings nicht nur eng. Obwohl das Begonienheim sehr klein war, kam ihr der Weg zum Unterrichtsraum unendlich lang vor …


    Dieser Raum war, neben dem Speisesaal, der größte Bereich im gesamten Heim. Schließlich hatten darinnen, wenn auch eng aneinander gequetscht, alle dreihundert Bewohner samt einer riesigen Tafel und einem Lehrerpult Platz. Soweit man das Lehrer nennen konnte, denn die sechzehnjährigen Schüler wurden mit demselben Stoff belästigt, wie die Kindergartenkinder.


    Nach einer gefühlten Stunde schlug endlich die Tür auf und die genervte Daphne Wingard trat mit einem großen Stapel gelber gebrauchter Zettel hinein. Ein Test? Darüber wie man Kreise und Vierecke zeichnet oder was?


    »Ruhe!«, kreischte sie unliebsam durch die Klasse. Ein wenig später beruhigte sie sich, was natürlich nicht hieß, dass sie zu einem Engel wurde. »Heute gebe ich euch die Chance, eure Dummheit unter Beweis zu stellen!« Plötzlich fing sie an hämisch zu lächeln, was ganz bestimmt nichts Gutes heißen konnte, und fügte etwas hinzu: »Milly, du hast die Ehre austeilen zu dürfen und ich gehe mir währenddessen einen warmen Tee kochen. Bei dir dürfte das ja `ne Weile dauern!«


    Alle Schüler lachten und sogar die Kindergartenkinder kicherten hinter hervorgehaltener Hand.


    Milly war in der Tat sehr langsam. Sowohl beim Gehen, als auch beim Schuhe binden, einfach in allem. Das gab aber niemanden, schon gar keiner angeblich erwachsenen Person, das Recht jemanden so bloß zu stellen!


    Milly blieb wohl nichts anderes übrig als aufzustehen, wohlwissend, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren, und nach vorne zu gehen. Als sie Mrs. Wingard den Stapel abgenommen hatte, ließ diese ihn mit voller Absicht auf den Boden fallen und gab Milly dafür die Schuld.


    Daphne fing erneut an falsch zu grinsen, wobei ihre gelben Zähne, zwischen den vielen Lücken, wie Sterne hervorfunkelten. »Bedankt euch am besten bei Milly dafür, dass sie euch den größten Teil der Arbeitszeit genommen hat!« 


    Nachdem Daphne Wingard aus dem Raum verschwunden war, bückte Milly sich mit dem Rücken zur Klasse. Sie wollte die brennend heißen Tränen verbergen, die auf ihren erröteten Wangen hinunter kullerten, um nicht noch mehr ausgelacht zu werden.


    Das half natürlich ganz und gar nicht, denn fast alle riefen ihr im jähen Durcheinander unkreative Standartbeleidigungen, wie »Lahme Schnecke!« und »Hässliches Faultier!« an den Kopf. Während sämtliche Tierarten aufgezählt wurden, fragte sich Milly, warum sie nicht einfach zurück ins Bett konnte, sich unter ihre warme Decke kuscheln konnte …


    Es war wirklich mehr als kalt, denn an die vielen Heizkosten wäre für den Heimleiter erst gar nicht zu denken gewesen! Schließlich musste dieser ja auch noch, neben seinen gruselig kackbraunen Anzügen, seine unqualifizierten Angestellten bezahlen.


    Als Milly endlich den Stapel klebender Zettel zusammengesammelt hatte, drängelte sie sich durch die Reihen, um diesen auszuteilen, wohlbedacht sich daran festzuklammern.


    Es vergingen gefühlte Ewigkeiten, doch irgendwann hatte sie es hinter sich gebracht und wartete sehnsüchtig auf Mrs. Wingard oder besser gesagt darauf, dass der Unterricht endlich vorbei war. Diese ließ sich aber unnötig lange Zeit und kam mit einer Tasse kaltem Tee wieder, der beachtlich nach Alkohol stank.


    »Nun«, säuselte sie zitternd. »Ich hab euch gesacht, dass wir jetzt – «, sie musste kurz schlucken, fuhr dann aber fort, »eien Tescht schreiben. Tut einfach alles aufs Blättschen, was wie haaten … «


    Daphne Wingard bekam kaum ein ordentliches Wort heraus und ließ sich auf einen Stuhl sinken, der mit ihr zusammen nach hinten fiel. Das Letzte, was ihre Schüler von ihr sahen, waren ihre hochgestreckten Füße. Gleich darauf folgte ein lautes Schnarchen, was sie als vertrautes Signal sahen, um loszulegen.


    Milly war in diesem Fall nicht alleine – zumindest wenn es ums Nachdenken ging. Klar, sie hatten viel durchgenommen; doch bei weitem nichts Brauchbares für einen Test, der neues Wissen abverlangte, einem Test auf dem keine einzige Frage stand …


    Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als das gewohnte Geleiere, wohlwissend, dass sie dafür nicht gerade die Bestnote bekommen würde.


    Milly nahm einen angeknabberten Stift aus dem Becher vor ihr und begann mit dem Alphabet, wobei sie an jedem der Buchstaben ein kleines Wort hing, wanderte hinüber zu den Grundrechenarten und beendete ihr Werk mit ein paar Zeichnungen.


    Das war zumindest alles, was sie durchgenommen hatten, wenn auch nicht in der richtigen Reihenfolge und schon gar nicht groß genug geschrieben!


    Die anderen arbeiteten schon lange nicht mehr, was Milly dank ein paar Tritten und Seitenhieben deutlich zu spüren bekam.


    Doch auch diese langweilte sich nur noch und blickte im Sekundentakt auf die Uhr, die mit drei Reststunden drohte.


    Und plötzlich geschah etwas höchst Seltsames! Der Stundenzeiger sprang von ganz alleine drei Stunden vor, was jedoch keine Halluzination sein konnte, da Mrs. Wingard gleich darauf von der Nerv tötenden Klingel geweckt wurde und einen Schreianfall bekam, der diese fast übertönte.


    Sie vergaß sogar, dass sie eigentlich eine böse, alte Schreckschraube war und sammelte die Arbeiten selber ein, wenn auch übertrieben hektisch.


    Als die anderen schon nach draußen geeilt waren und sich mit Milly nur noch ein ihr unbekannter Junge und die zerstreute Daphne Wingard im Raum befanden, geschah noch etwas, was sogar weitaus aufregender war …


    Der Stapel, der bereits fertig auf dem Lehrerpult lag, flog plötzlich in die Luft – und das, obwohl die Fenster alle staubig geschlossen waren.


    Hie und da schwebten einzelne Tests durch die Gegend, nach denen Mrs. Wingard verzweifelt schnappte. Und dann, mit einem lauten Rauschen, verteilten sich diese auch noch überall im Raum!


    Daphne kreischte aufgebracht und wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, während sich der Junge, der immer noch anwesend war, fast an seinem eigenen Lachen verschluckte und so tat, als ob diese Situation ganz gewöhnlich wäre.


    Auch Milly musste unweigerlich lächeln. Wenn sie nicht so verwirrt gewesen wäre, wäre das womöglich ihr erster Lachkrampf überhaupt gewesen.


    Doch es war bei weitem nicht das erste Mal, dass so etwas Verwunderliches in ihrer Anwesenheit geschah. Schon fünf Jahre zuvor flog der Heimleiter Maynard Towler eine Runde um den Schornstein, wobei er sich fast die Seele aus dem Leib schrie und wie ein aufgeschrecktes Hühnchen flatterte. Bis auf Milly war niemand auf dem kleinen Außengelände und natürlich bekam sie für den Vorfall die Schuld – wie Milly sie auch jetzt bekommen würde, wenn sie nicht schnell aus dem Raum verschwand.


    Zum Glück konnte sie kurz darauf alles bei Hugo der Fledermaus loswerden.


    »Und dann fing sie an, wie eine Wilde zu kreischen. Ich wusste gar nicht, dass sie so gut tanzen kann!« Milly lachte kurz auf, hielt dann aber inne. Hugo lächelte sie an oder zog zumindest eine Grimasse, die verdächtig danach aussah. Auf einmal kam Milly etwas in den Sinn, was sie sich vorher noch nie gefragt hatte. Schlafen Fledermäuse nicht eigentlich am Tag und das hängend? Hugo stand so aufrecht wie ein graziler Schwan und blinzelte entzückt.


    Er war halt etwas Besonderes und darüber schien sich auch Milly einig zu sein, denn sie fing wieder an zu lächeln. 


    Doch es erlosch schlagartig, als sie von der lauten Klingel in die Realität zurückgerufen wurde. »Wir sehen uns heute Abend, Hugo … «


    Ihre strahlenden Mundwinkel fielen ängstlich nach unten und auch die kleine Fledermaus wurde traurig.


    Jetzt war der Zeitpunkt angelangt, an dem alle Heimbewohner hinausgejagt wurden, damit die Erzieher sich, von was auch immer, erholen konnten.


    Wenn sie doch bloß die Zimmer nicht kontrollieren würden … Milly wollte einfach nur drinnen bleiben und ihre Ruhe haben!


    Zu dieser Jahreszeit war es nicht nur die erschreckende Kälte der Menschen, die im Umlauf war. Niemand war im Besitz warmer Klamotten. Erstrecht nicht Milly! Aber es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als sich die nächste Unterkühlung einzufangen …


    In dem Moment, als sie die kleine Holztür zum Außengelände öffnete, passierten mehrere Dinge gleichzeitig.


    Der kalte Wind brachte Millys Körper zum Beben und wenn der grelle Schnee nicht so schrecklich blenden würde, hätte sie den Schneeball gesehen, der direkt vor ihrer Nase Halt machte und auf dem Boden fiel.


    Milly schlitterte vorsichtig weiter, um sich eine den Umständen entsprechend ruhige Ecke zu suchen, in der sie sich ein paar Runden im Kreis drehen konnte, um nicht komplett zu erfrieren.


    Doch trotzdem brannte sich die Kälte in ihr zitterndes Fleisch, was eine kleine Frostbeule auf ihrem Gesicht hervorbrachte. Allerdings war das ihr kleinstes Problem, denn Milly entdeckte Dendro Coot in beängstigender Nähe. Ihre Blicke kreuzten sich. Als wenn dieser ekelerregende Anblick nicht reichen würde, winkte er kurz darauf auch noch Rabea und Janine zu sich hinüber.


    Natürlich wurde Milly schnell klar, dass sich die drei Deppen nur durch den Schnee kämpften, um ihre Langeweile loszuwerden. Aber dieses Mal würde sie nicht einfach so klein beigeben! Oh nein, diesen Gefallen würde sie denen ganz bestimmt nicht noch einmal tun!


    Nachdem Dendro, Rabea und Janine sie abschätzig von oben bis unten gemustert hatten, schien Dendro unendlich lange zu brauchen, um eine unerwartet gewöhnliche Frage zu stellen: »Was haben wir denn da?«


    Auch Rabea schien peinliche Ewigkeiten zu benötigen, um sich eine passend dumme Antwort zurecht zu basteln: »Eine fette, hässliche Frostbeule!«


    Sie grinste triumphierend über beide Segelohren und Janine applaudierte daraufhin übertrieben lautstark, was erstmal ihr Einziger Beitrag blieb. Dendro beachtete die beiden jedoch nicht weiter und fuhr belustigt fort. »McCoy, McCoy, McCoy … warum musst du uns unbedingt mit deiner Anwesenheit belästigen? Was ist dein Problem?«


    Da Milly wesentlich schlauer war, brauchte sie nicht annähernd so lange, wie das elendige Trio.


    »Was mein Problem ist?«, fing sie herausfordernd an. »Ich habe sogar mehrere Probleme und die stehen gerade vor mir, Coot! Außerdem seid ihr doch zu mir gekommen. Tut mir leid, wenn ihr euch dann immer noch die Frage stellen müsst, wer hier wen belästigt!«


    Von der nachfolgenden Reaktion, die sich in den verwirrten Gesichtern abspielte, hätte Milly nur allzu gerne ein Bild gemacht.


    »Was!?«, keifte Janine übertrieben zitternd vor Wut. Sie hatte wohl einfach nicht damit gerechnet, dass ausgerechnete Milly es wagen würde, sich zu wehren. Diese schaffte es jedoch provozierend ruhig zu bleiben.


    »Oh, soll ich etwas langsamer sprechen?« Milly überlegte laut und kratzte sich währenddessen am Kinn. »Nee, lieber schneller … irgendetwas sagt mir, dass Janines Vater diese Anstalt bald schließen muss. Vermutlich noch bevor Dendros Klubschaugen rausfallen, Rabeas Nase mir meine normalen Augen aussticht und ich qualvoll in Janines ekligem Schweiß ertrinke. Hoffentlich schafft Dendro es bis dahin ihre Leberflecke zu zählen … «


    Das war einfach zu viel für Janine, die sich wie eine Verrückte auf Milly stürzte und ihr mitten ins Gesicht schlug. Leider war Milly diesmal zu schwach, um sich zu wehren. Auch wenn sie vor Schmerz zusammenzuckte, die blöden Gesichter waren es allemal wert!


    Zudem musste sie noch nicht mal lange gegen ankämpfen, denn plötzlich fingen die anderen beiden Feiglinge an zu kreischen und eh Milly sich versah, verschwanden ihre erbärmlichen Feinde panisch aus ihrer Sichtweite.


    Hugo war gekommen, um Milly zu retten! Woher hatte er nur gewusst, dass sie gerade jetzt in Schwierigkeiten steckte?


    Langsam landete er auf Millys Schulter, um sich zitternd in ihre roten, verwuschelten Haare zu kuscheln. Offenbar war ihm genauso kalt, wie Milly, die nur ein leises, verwundertes »Danke!« hauchen konnte.


    Da Hugo bei ihr war, verging die Zeit nicht mehr ganz so unerträglich lange. Diesmal wollte Milly sogar etwas länger draußen bleiben, um die Straße zu beobachten.


    Ganz Capuderry war weihnachtlich geschmückt und absolut jeder hing seinen prachtvollsten Schmuck ins Fenster. Überall funkelten bunte Lichterketten, die sogar den Frost, der sich in jeder Ecke festsetzte, behaglich aussehen ließ. Und erst dieser süße Duft frischgebackener Plätzchen …


    Milly atmete tief ein und schloss langsam ihre Augen. Sie lag in den Armen ihrer Mutter, eingekuschelt unter einer warmen, weichen Decke. Milly wusste natürlich nicht wirklich, wie ihre Mutter aussah, denn sie hatte diese noch nie gesehen, doch sie fühlte sich unwahrscheinlich wohl. Selbst wenn es nur ein Traum war, der vermutlich nie wahr werden würde …


    Milly stellte sich vor, dass der Plätzchenduft nicht einfach aus irgendeiner Ecke kam, sondern von einem Teller, den ihr Vater gerade ins Wohnzimmer trug. Er lächelte über beide Ohren, die vom Licht des Weihnachtsbaumes ganz rot waren.


    Auf einmal riss sie etwas aus ihrem Gedanken! Hugo flog vor lauter Schreck ins Dachzimmer zurück!


    Ardeola Wingard zog ihr beinahe den linken Arm aus, als sie Milly hinter sich her schleifte. Diese hatte sich so sehr erschrocken, dass sie einen heftigen Schluckauf bekam. Mrs. Wingard wusste diesen aber, durch ihr lautes Schreien, zu übertönen. Dabei erinnerte sie stark an einen Hund, dessen große Ohren im Wind schlackerten, während er sich die Kehle aus dem Leib bellte.


    »Mit dir hat man nur Ärger, verfluchtes Gör! Dein Vater kam mir gleich wie ein Wahnsinniger vor. Warum haben wir dich nicht einfach ins Meer geworfen?!«


    Milly, deren Schluckauf sich wieder gelegt hatte, verstand nur ein Wort: »Vater? Sie haben mir nie erzählt, dass mein Vater mich abgegeben hat! Wie sah er aus? Ging es ihm gut?«


    Ardeola Wingard schien derart verwirrt, dass sie nur schnippisch antworten konnte. »Warum sollte ich dir das denn bitte erzählen? Du wirst ihn ohnehin nie zu Gesicht bekommen! Und jetzt geh rein, du dummes Mädchen! Wird’s bald!«


    Sie schubste Milly grob in die kleine Holztür, die bereits sperrangelweit offen stand. Wahrscheinlich nur, damit sie sich ohrenbetäubend zuschlagen ließ.


    Milly wollte so schnell wie möglich weg, auch wenn das hieß, zum Abendessen zu müssen. Doch nachdem die Tür laut zugeknallt wurde, hielt Mrs. Wingard ihre rechte Schulter fest und beugte sich bedrohlich tief zu ihr hinunter.


    »Wenn du dich nicht bald änderst, wirst du eines Tages in ganz große Schwierigkeiten geraten! Ich weiß nicht wann und schon gar nicht wie, aber ich weiß, dass dich mehr Leute kennen werden, als dir lieb ist!«, nuschelte sie bedrohlich leise, fuhr dann aber laut fort und fuchtelte dabei übertrieben mit ihren Händen. »Und jetzt gehschon!« 


    Nichts lieber als das! Milly drehte sich erneut um und machte sich auf dem Weg zum Speisesaal. Dieser war nicht annähernd so voll, wie am Morgen. Die meisten waren wohl schon fertig, was Milly mehr als recht war. Es stand sogar noch etwas Essen auf einem Tisch in der Ecke. Moment mal!


    Als Milly sich dem Tisch näherte, erkannte sie etwas ungewohnt Wunderbares …


    Ein großer Teller mit einem fast noch größeren, dampfenden Braten, ein anderer Teller mit knusprigen Beilagen aller Art, eine Platte mit frischem Gemüse und eine kleine Schüssel voller frischgebackener Zimtplätzchen.


    Zudem war alles in weihnachtlichen Farben eingedeckt und als sich Milly, die ohnehin schon große Augen machte, dann auch noch hinsetzte, schienen diese endgültig herauszufallen. Auf dem goldroten Teller, der direkt vor ihrer Nase stand, lag eine kleine Botschaft mit den Worten: Frohe Weihnachten, Milly!


    Nachdem sie sich eine kleine, salzige Träne aus ihrem Gesicht gewischt hatte und nach und nach realisierte, dass alles echt war, füllte sie sich etwas auf, wohlwissend, dass sie diese Portion unmöglich schaffen konnte.


    Während sie die besten Plätzchen der Welt verspeiste, was nicht unbedingt daran lag, dass es die ersten Plätzchen waren, die sie überhaupt zu Gesicht bekam, konnte sie zum ersten Mal gerade sitzen, ohne Angst haben zu müssen, dass gleich eine leere Schüssel geflogen kam.


    Nach einiger Zeit bemerkte sie einen hübschen dunklen Jungen mit einem großen, tannenbaumgrünen Basecap, der offenbar vergessen hatte, seinen linken Handschuh auszuziehen. Milly glaubte, ihn heute schon mal irgendwo gesehen zu haben …


    Natürlich, nach dem Unterricht! Milly beobachtete ihn noch eine Weile – und er sah zurück. Er lächelte sie an. Nein, er lachte sie aus. Er musste sie auslachen! Ausnahmslos jeder tat das …


    Milly ließ ihren Kopf eingeschüchtert sinken, stand auf und bevor sie die Tür aufmachen konnte, hörte sie einen lauten Knall.


    Milly drehte sich erschrocken um, doch dort war – nichts! Kein gedeckter Tisch und kein Junge. Absolut alles, was ihr merkwürdig vorkam, war verschwunden.


    Nein, Dinge können nicht einfach so verschwinden. Vermutlich hatte Milly wieder geträumt. Das Essen kam ihr mit Sicherheit auch nur so wunderbar vor, weil sie zu lange draußen war.


    Ab ins Bett mit mir!, dachte Milly kopfschüttelnd und machte sich auf dem Weg nach oben.


    Als sie behutsam die wackelige Tür aufgedrückt hatte, war Hugo bereits eingeschlafen und auch sie zog sich um und ließ sich aufs Bett fallen. Autsch!


    Etwas Scharfes stach ihr in den Hintern und sie sprang erschrocken auf. Milly tastete sich vorsichtig vor und entdeckte eine harte, kantige Truhe.


    Wie aus dem Nichts drang ein unerträglich lautes Rauschen aus ihr empor, das sich fast wie ein unverständliches Stimmengewirr anhörte.


    Milly ließ die Truhe beinahe fallen, schaffte es aber noch, sie rechtzeitig festzuhalten und zum Fenster zu gehen.


    Sie begutachtete die Truhe im Mondlicht und erkannte, dass diese aus Kristall sein musste. Sie hatte einen rauen Holzgriff, der sich leicht öffnen ließ.


    Das Rauschen wurde immer lauter, doch Milly wollte unbedingt wissen, was genau dieses Geräusch verursachte.


    Neugierig griff sie hinein und war beruhigt, als das unerträgliche Geräusch schlagartig aufhörte!


    Es war ein Armband mit acht runden und durchsichtigen Steinen als Anhänger. Und als Milly über diese Steine streichelte, geschah etwas unbeschreiblich Schönes! Sie leuchteten dunkelblau auf und verbreiteten eine unvergleichliche Eleganz, welche Milly nur ein leises »Wow … « abverlangen konnte.


    Mit einem Mal übermahnte eine angenehme Wärme ihren Körper.


    Doch schon nach kurzer Zeit kam Milly zu dem Entschluss, dass es dafür bestimmt eine logische Erklärung gäbe und sie sich keine Sorgen um ihren geistigen Zustand machen musste …


    Sie beschloss, das Armband auf ihren Nachttisch zu legen, um es am nächsten Morgen genauer zu untersuchen.


    Nachdem Milly sich erneut aufs Bett fallen gelassen hatte, fürchtete sie sich nun überhaupt nicht mehr vor dem kommenden Tag, unwissend, dass dieser ihr ganzes Leben verändern würde …


    

  


  
    Der Traum


     


       Ein ohrenbetäubender Knall riss ganz Capuderry aus dem Schlaf. Aus jeder Ecke hörte man fluchende Autofahrer, die krampfhaft versuchten, ihre Fahrzeuge ruhig zu stellen. Durchdringend grelle Lichter blitzten aus dem Himmel empor und vereinten sich mit dem zunehmend heulenden Wind. Der herannahende Schneesturm ließ absolut niemandem seine Ruhe. Niemandem, bis auf Milly … 


    Das Unwetter beeindruckte sie nicht im Geringsten. Ganz im Gegenteil! Milly lag eingemummelt in ihrer warmen, weichen Decke und lächelte leise. Sie hatte es geschafft, sich zu wehren, was wohl bedeuten musste, dass sie doch noch eine Weile im Begonienheim aushalten konnte. Irgendwann würden die anderen schon aufhören; und wenn nicht, würde Milly ganz bestimmt nicht mehr klein beigeben!


    Zudem hatte sie immer noch den wundervollen Geschmack der Plätzchen im Mund, auch wenn sie nicht genau wusste, ob dieser echt war.


    Doch mit einem Gefühl war sie sich mehr als sicher …  Sie träumte und das ausgesprochen komisch!


    Ein Durcheinander eiskunstlaufender Fledermäuse machte urplötzlich Halt, um eine heitere Polonaise zu bilden, die aber schon nach kurzer Zeit hielt, da sie auf die glorreiche Idee kamen, hintereinander zu steppen. Die Fledermäuse wurden mit jedem Schritt viereckiger, bis sie wie Dominosteine aussahen und aufeinander fielen, um einen riesigen Berg entstehen zu lassen.


    Wie aus dem Nichts fing es an Zimtplätzchen zu regnen, die den Berg runter kullerten, um Rabea und Janine zu überrollen, die hysterisch kreischten und sich während der Jagd ihre Haare einzeln ausrissen. Das brachte jedoch alles nichts, da die großen, schweren Plätzchen bei weitem schneller waren und einen gewaltigen Haufen entstehen ließen, der gleich darauf zu einem überdimensionalen Braten mutierte.


    Doch auch der Braten war alles andere, als normal. Er hatte einen menschlichen Kopf, der immer hässlicher wurde …  Dendro Coots Gesicht fing wild an zu zucken, während sich sein Mund immer weiter öffnete. Daphne Wingards Schrei ertönte und das Bild änderte sich blitzartig.


    Aus einer nebelverhangenen Wolke entstand ein kleines, äußerst altes Gebäude. Maynard Towler stand auf dem Dach des Begonienheims und konnte nur noch mit Entsetzen zusehen, wie sein Werk von dem gewaltigen Braten attackiert wurde.


    Autsch! Milly riss die Augen weit auf. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihre rechte Hand. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, wodurch ihr die Kraft zum Atmen fehlte. Milly presste beide Hände zusammen, in der Hoffnung, der unerträgliche Schmerz würde aufhören – und das tat er seltsamerweise auch … 


    Milly war ganz erschrocken, als sie etwas eigenartiges ertastete. Ihre rechte Hand war ganz rau und steinhart. Sie fuhr zitternd an ihrem rechten Arm entlang, der sich ausschließlich bis zum Handgelenk völlig normal anfühlte. Ohne es zu merken, fing Milly wieder an zu träumen und spürte dabei gar nicht, wie sich ihre Augenfarbe veränderte …


    Sie befand sich in einer großen, offenen Küche, die liebevoll gestaltet war. Milly fühlte sich auf einmal ganz klein und bekam alles ganz genau mit. Das laute Rauschen eines Wasserhahnes drang in ihre Ohren. Sie versuchte aufzustehen, um sich umzusehen, doch der Boden schien zu beben.


    Aber kurz bevor Milly hinfallen konnte, wurde sie aufgefangen. Sie lag in den Armen eines Jungen. Er musste ca. zwölf gewesen sein, hatte dunkle, wuschelige Haare und die gleichen hellgrauen Augen wie Milly.


    Der Junge hob Milly hoch, wodurch sie sich automatisch wie ein Kleinkind fühlte. Er ging mit ihr zu einer jungen Frau, die am Waschbecken stand.


    Sie war ausgesprochen hübsch und ihre rostroten Haare schwangen sanft mit, als sie sich umdrehte. Dennoch wirkte sie sehr zerbrechlich und man konnte erahnen, dass sie unwahrscheinlich nah am Wasser gebaut sein musste … 


    »Devlin, Liebling!« Sie versuchte zu lächeln. »Komm her, ich nehme dir den kleinen Schatz ab!«


    Milly realisierte langsam, dass sie alles aus der Sicht eines Babys sehen musste … 


    Die Frau setzte Milly auf die Küchentheke, streichelte sie sanft mit ihren großen Händen und kitzelte sie leicht am Bauch, während Milly vergnügt giggelte.


    Nachdem sie sorgfältig gewindelt worden war, küsste die Frau verspielt ihre Füße und nahm sie wieder auf den Arm, um sie in den gepolsterten Babystuhl zu setzen, der an dem Küchentisch stand.    


    Devlin hatte inzwischen den Tisch gedeckt und saß nun gähnend auf seinem Stuhl, was der Frau sofort auffiel. Sie blickte nervös auf die große Uhr, die über dem Kamin hing. »Wo bleibt denn euer Vater?«


    Die junge Frau widmete sich fast verzweifelt der Käsesuppe, die noch auf dem Herd stand, und stellte diese anschließend neben dem noch warmen, selbstgebackenen Brot.


    Als alles gedeckt war, setzte sie sich gedankenverloren neben Milly und versuchte diese zu füttern. Ein paar Löffel Suppe gingen zwar daneben, doch die Frau ermunterte Milly mit einem »Fein!«


    Offenbar war Devlin davon zutiefst genervt, denn er rollte mit den Augen und biss dabei übertrieben herzhaft in sein Brot.


    Die jähe Stille wurde unterbrochen, als die Küchentür aufflog und ein großer dunkelhaariger Mann völlig außer Atem rief: »Helen! Wir sind verraten worden! Sie wissen es! SIE WISSEN ES!«


    Die Frau, die demnach Helen heißen musste, sprang schockiert auf und fiel ihren Mann um den Hals.


    »David! Was soll das heißen? Wer hat uns verraten? Wer hat es gewusst?«


    David schob Helen sanft zurück und sie setzten sich. Er holte tief Luft, hielt die Hände seiner Frau und versuchte sie zu beruhigen.


    »Helen, ich habe mit Anthony gesprochen. Ich hoffte natürlich, er könne uns helfen. Wir wurden belauscht! Alondra hatte sich getarnt. Als ich sie entdeckte, ist sie vermutlich sofort zum Präsidenten geflogen!« Helen McCoy schaute ungläubig und erschüttert zugleich.


    »Was? Esmeraldas Schwester?«


    »Genau die – jedenfalls weiß der Präsident jetzt, dass unsere Milly es geerbt hat. Er weiß aber auch, dass sie sich erst später entwickelt. Corvus Corydon wird uns verfolgen und da er weiß, dass wir für unsere Kinder sterben würden, wird er versuchen, uns zu töten.


    Wir müssen sie in Sicherheit bringen!«


    Helen standen Tränen der Verzweiflung im Gesicht. »Aber wie? Hast du darüber schon mal nachgedacht?!« David McCoy antwortete prompt: »Ja Liebling, ich habe schon alles geplant. Vorhin durfte ich mit Pontus herbafonieren und er meinte, wir sollen sofort unsere Sachen packen. Er und Esmeralda holen uns in etwa einer Stunde ab. Morgen«, er schluckte schwer, »muss ich Milly ins Heim bringen … «


    Erst nachdem Helen verzweifelt zusammengesackt war und sich dabei an den Kopf gefasst hatte, bemerkte Milly etwas Eigenartiges …


    Sowohl David, als auch Helen und Devlin, der seine Freude über die neue Nachricht kaum verbergen konnte, hatten eine Gemeinsamkeit. Ihre jeweils rechte Hand war vollkommen weiß. Es sah fasst so aus, als hätten sie keine Haut. Sie hatten sogar Ähnlichkeiten mit den Händen eines Skeletts, schienen aber dennoch sehr fest zu sein – und keineswegs zerbrechlich!


    Als David seine Hand hob, um mit dem Zeigefinger eine lockende Bewegung zu machen, kam wie aus dem Nichts eine fliederfarbene Babyschale angeflogen!


    »Helen, bitte! Wir haben kaum noch Zeit! Du packst ein paar Sachen und ich kümmere mich darum, dass Milly sicher und warm eingepackt ist!«


    David wandte sich an seinen Sohn. »Und du, mein Junge, sammelst ein paar Wertsachen. Aber nur wirklich wichtige Dinge! Ich will nicht wissen, was die mit unserem Haus machen, wenn wir nicht hier sind!«


    Es war ein jähes Durcheinander und Milly verstand gar nichts mehr. Helen McCoy verschwand schluchzend aus dem Raum, Devlin schlich langsam im Haus herum, ohne groß nachzudenken, und David hob Milly aus dem Babystuhl und rannte mal dort und mal da hin, um sie schließlich warm eingepackt in die Babyschale zu legen.


    Nach einiger Zeit kam Helen mit einer großen, olivgrünen Tasche wieder. Sie beobachtete ihren Mann und bewunderte ihn für seine Selbstbeherrschung, wohlwissend, dass sein Herz vor Schmerzen schrie.


    Kurz nachdem alles gepackt war, klopfte es dreimal an die Tür.


    »Keine Sorge! Wir sind`s. Habt ihr alles fertig?« Eine Männerstimme ließ vermuten, dass es dieser Pontus sein musste; doch David McCoy war sich nicht sicher und fing an, die Stimme zu verhören: »Nachname?«


    Von außen kam ein verständnisvolles »Beberty«


    David fragte weiter. »Wo und wann haben wir uns zum ersten Mal gesehen?«


    Der Mann antwortete leicht belustigt: »Beim Nachsitzen in der Schule. Wir waren beide zwölf und gingen danach, trotz des schlechten Wetters, zu Brownbakers, um die neuesten Eissorten auszuprobieren. Seitdem hast du nichts anderes als Wackelpuddingeis gegessen!«


    David, dem nun klar war, dass sein bester Freund vor der Tür stand, ging hin um diese zu öffnen.


    Pontus Beberty war ein großer, dunkler Mann mit einem ziemlich verschmitzten Lächeln. Ihm folgte eine ebenso große, schlanke Frau mit zimtbraunem Haar. Dies musste Esmeralda sein.


    Nach reichlichen Umarmungen fügte Pontus hinzu: »Ich kann euch gut verstehen David, aber euch ist doch hoffentlich klar, dass die anderen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, die Tür in die Luft gesprengt hätten.«


    David antwortete sofort, dennoch in einem müden, schwachen Ton. »Ich weiß, mein Freund. Wir haben aber wirklich keine Ahnung mehr, wo vorne und hinten ist …«


    Esmeralda deutete tiefsinnig aus dem Fenster.


    »Wir sollten uns später weiter unterhalten. Es wird bald dunkel und ich habe Angst, dass die hier wirklich noch die Tür sprengen … und außerdem können wir doch nicht den armen Tiberius mit den beiden kleinen Rackern alleine lassen!«


    Sie wandte sich an Helen, die immer noch ins Leere blickte. »Komm Schätzchen, ich helfe dir. Nimm deine kleine Milly und gib mir die Tasche. Tiberius war so lieb und hat uns seine Kutsche geliehen.«  


    Milly spürte den sanften Ruck mit dem sie hochgehoben wurde.


    »Devlin, wir müssen jetzt gehen.« David ging zu seinem Sohn, der immer noch wie angewurzelt im Raum stand. »Komm Junge … ich weiß, es fällt dir schwer. Es fällt uns allen schwer, das Haus zu verlassen, welches wir so lieben, in dem du aufgewachsen bist, aber wir müssen hier weg! Ich kann dir nicht versprechen, dass wir jemals wiederkommen, aber ich glaube ganz fest daran und wenn nicht, wäre das doch auch nicht so schlimm. Da, wo wir vier sind, ist auch unser Zuhause, richtig?«


    Devlin stand immer noch wie angewurzelt da, als würde ihn das alles ziemlich kalt lassen. Milly fand sogar, dass er beängstigend still war. Ja, irgendwas an ihm machte ihr Angst. Sie wusste nur nicht so genau was … 


    David stellte sich hinter Devlin, um ihn leicht anzuschieben – und nach einiger Zeit spazierte er ganz locker aus dem Haus, ohne sich nochmal umzudrehen. Draußen vor dem Haus stand eine alte, dunkelgrüne Spielzeugkutsche, die einfach nur verboten staubig aussah, weshalb sie auch von den wenigen Passanten, die noch auf der Straße unterwegs waren, begutachtet wurde. Und plötzlich geschah etwas Seltsames! Nachdem Helen Milly mit der Flasche gefüttert hatte, wurde die Umgebung, einschließlich aller Menschen, immer größer.


    Sowohl die Bäume, als auch die schneebedeckten Häuser wurden so riesig, dass Milly kaum mitbekam, wie aus der Spielzeugkutsche ein Transportmittel wurde.


    Erst, als sie zwei schwarze Pferde wiehern hörte, drehte sie sich erschrocken um. Waren sie geschrumpft? Aber das konnte doch unmöglich sein! Milly hatte inzwischen ganz vergessen, dass sie nur träumte …


    Nachdem sich Helen, David, Esmeralda, Devlin und Milly in die knarrende Kutsche gequetscht hatten, fing es auch schon an, zu wackeln. Pontus trieb die Pferde an – und das so schnell er konnte.


    Milly lag, samt der Schale, auf dem Schoß ihrer Mutter. Zum ersten Mal realisierte sie, dass die Frau vor ihr, ihre Mutter war. Die Frau, nach der sich Milly jahrelang gesehnt hatte, streichelte die heißen Tränen, die auf das Gesicht ihres Babys tropften, sanft weg und verdrängte den Gedanken sich bald verabschieden zu müssen, die kleinen Hände loslassen zu müssen, die sie nun in ihren eigenen hielt. Selbst die wunderbare Außenwelt ließ Milly keine Sekunde an sich heran. Nicht, solange sie in Helens Augen blicken konnte.


    Sie fuhren an einer langen und steinernen Brücke vorbei, die über einen großen, gläsernen Fluss führte und von zwei gewaltig wirkenden Tannen umrahmt wurde.


    In all den verschiedenen Häusern und Gassen leuchteten langsam Lichter auf. Die Straßenlaternen sprangen für die restlichen Menschen auf der Straße an. Pontus Beberty fuhr durch die alt wirkende Stadt, weshalb von der weitgehenden Landschaft rein gar nichts zu sehen war. Zweifellos war das ihr geringstes Problem. 


    »David, Helen, duckt euch! Wir fahren gleich am Magistrat vorbei. Ich glaube nicht, dass dieser Kauknochen von Corydon hier ist. Der wird als letztes hier nach euch suchen, aber sicher ist sicher!«


    Pontus sah skeptisch zu einem gewaltigen Gebäude hinüber, welches alles um sich herum in den Schatten stellte.


    »So, nur noch um die Ecke und dann sind wir auch schon in unserer guten alten Quergasse.« Pontus Beberty zählte leise bis acht und parkte anschließend vorsichtig.


    Nachdem sie die Kutsche verlassen hatten, nahm Millys Umgebung zum Glück wieder ihre normale Größe an … 


    Sie schlichen in eine Sackgasse, die am Ende vier große Fenster und eine Tür offenbarte, vor der ein alter, kräftiger Mann mit schulterlangem, grauem Haar und einer dicken Höckernase stand. Er trug einen ungewöhnlich langen Strickmantel und eine dazu passende moosgraue Mütze.


    Der Mann schien zu erkennen, wer da auf ihn zukam, und krächzte laut: »Na, alle Knochen beisammen?«


    »Pssst, nicht so laut, Tiberius! Du verrätst uns noch!«, schimpfte Esmeralda, während sie einen knochigen Zeigefinger auf ihre Lippen presste.


    »Tut mir leid! Das habe ich nicht bedacht. Kann ich mich mit einer warmen Tasse Zimt-Tee bei dir entschuldigen?«


    Und wirklich: Ein warmer Zimtgeruch drang aus der kleinen Kneipe empor. Dieser Duft gab sogar dem gestressten Pontus sein verschmitztes Lächeln zurück.


    »Was machen die Kleinen? Ich hoffe sie waren artig!«, fragte er belustigt, als sich alle an einen alten Holztisch setzten, während Esmeralda Beberty ein paar Kerzen anzündete und den Tisch mit Tee und Zimtplätzchen deckte.


    »Nachdem die kleine Tracie ihrer Käfersammlung eine gute Nacht gewünscht hatte, schlief sie wie eine Fledermaus. Bei dem kleinen Lümmel Jack könnt ihr euch den Rest selber denken!«, lachte Tiberius.


    »Helen, komm wir gehen hoch und bringen Milly ins Bettchen. Jacks ist groß genug. Die Männer sollten hier bleiben und«, Esmeralda hielte kurz inne, um verlegen auf den Boden zu sehen, »den morgigen Tag planen.« Milly wurde vorsichtig von Helen hochgehoben und die steile Wendeltreppe, die in der hintersten Ecke des Raumes stand, hinaufgetragen. Esmeralda kam hinterher, um nach ihren eigenen Kindern zu sehen.


    Ein kleiner Junge in einem weißen Strampelanzug stand in seinem Bettchen und klammerte sich neugierig an die Gitter.


    Helen McCoy stand mit Milly im Raum, die alles nur nicht schlafen wollte, während Esmeralda sich vorsichtig grinsend ans Bettchen schlich, um ihren Sohn ruckartig hochzuheben und zu liebkosen.


    Der kleine Jack ließ sich nicht im Geringsten davon beeindrucken, bis ihm dann doch ein kleines Lachen herausrutschte, welches seine drei winzigen Zähnchen preisgab.


    Kurze Zeit später schenkte Esmeralda ihm ein kleines Küsschen und legte ihn wieder ins Bettchen zurück.


    »Milly.« Helen McCoy brachte ein paar stockende Worte heraus. »Kann – kann ich mit ihr auf euer großes Sofa? Das Sofa unten. Ich möchte sie noch einmal im Arm halten, bevor ich«, nach einem kurzen Schluchzen fuhr sie fort, »ich sie abgeben muss.«


    Esmeralda nahm Helen in den Arm. »Natürlich, Schätzchen. Aber vorher werden wir uns wohl oder übel anhören müssen, was die da unten besprochen haben und danach muss ich euer Sofa herrichten … ach so, und dann will ich auf jeden Fall nochmal nach Tracie sehen! Ich würde vorschlagen, dass wir Milly solange in Jacks Bettchen setzen. Er kann ohnehin nicht schlafen.«


    Dann fügte sie ermutigend hinzu: »Und da ich ganz fest daran glaube, dass du deine Milly eines Tages wieder hast und sie hier zur Schule gehen wird, braucht sie doch jemanden, den sie schon kennt!«


    Helen lächelte leise, doch man sah ihr an, dass sie kaum Hoffnung in sich trug.


    Nachdem Milly und Jack im selben Gitterbettchen saßen, gingen Helen und Esmeralda hinunter. Es war schon ein überaus seltsames Gefühl mit einem Baby auf derselben Höhe zu sitzen und keinen Ton herauszubekommen, obwohl man keins mehr war.


    Nachdem Jack ihr mit einem Lächeln beteuerte, dass er ihr vertraute, musterte er Millys Hände. Sie hatte keine weiße Hand, doch Jacks linke Hand sah genauso aus, wie die seltsamen Hände der anderen; natürlich bei weitem kleiner.


    Er machte sich aber nichts daraus und zeigte ihr all seine Spielsachen, die er in seinem Bettchen hütete, wurde aber nach einiger Zeit doch noch müde und rollte sich gähnend zusammen.


    Milly konnte Jack nicht lange beim Atmen beobachten, denn Helen hob sie aus dem Bett, ging mit ihr langsam nach unten und öffnete die Tür zum Hinterzimmer der Kneipe.


    Der kleine, hölzerne Raum war sehr gemütlich. Vor dem Kamin stand ein weinrotes Sofa, auf dem David McCoy bereits saß. Helen lehnte sich mit Milly an ihn.


    »Gib sie mir, Liebling. Bitte.« Vorsichtig nahm David Milly auf den Arm und kuschelte sie an sich. »Devlin schläft schon. Zum Glück sind Ferien … « Helen nickte abwesend.         


    So saßen sie die ganze Nacht da. Mit tränenden Augen und der Angst vor dem Sonnenaufgang, der schneller kam, als ihnen bewusst wurde. Schon ein paar Stunden später wurde die Tür ganz sanft aufgedrückt und der müde Pontus Beberty kam hinein.


    »Na? Bereit?«


    »Werden wir das jemals sein?«, antwortete David ebenso traurig, wie müde.


    Sie aßen kein Frühstück. Niemand hatte Hunger und Tiberius, Jack, Tracie und Devlin schienen noch zu schlafen.


    Pontus legte seine Hand auf Helens Schulter. »Helen, wie du weißt, kannst du nicht mitkommen. David und ich müssen das alleine machen. Bitte verabschiede dich.« Er fügte noch schnell ein trauriges »Tut mir leid!« hinzu und verschwand dann aus der Außentür.


    Nun war Milly mit ihrer Mutter ganz alleine im Raum. Helens Tränen schienen ausgetrocknet zu sein. Ihre Augen waren tiefrot.


    »Milly, ich weiß, dass du mich verstehst. Du bist ein schlaues Mädchen. Du musst stark sein, hörst du? Ich werde mich nie ganz von dir verabschieden, mein Schatz. Nie … «


    Die Tränen, die Milly übers Gesicht liefen, brannten vor Schmerz. Sie fühlte sich doch noch so klein und hilflos!


    Als Helen McCoy sie rausgebracht hatte, bekam klein Milly nur ein piepsendes »Mama« zustande.


    Helen gab Milly einen letzten Kuss auf die Stirn und hatte eine brüchige und doch für ihre Tochter starke Stimme: »Egal wo du bist und egal was passiert; denke daran, dass Mama immer bei dir ist.«


    Nach ihrem Versprechen umarmte sie ihren Mann David McCoy, der samt Pontus Beberty bereits auf der schmutzigen Straße stand, und überreichte ihm Milly.


    »Ich werde so lange auf sie aufpassen, wie es mir möglich ist. Helen, du weißt, ich kann dir nicht versprechen zurück zu kommen, aber ich werde alles dafür geben, um heute Abend wieder bei euch zu sein, ok?«


    Gleich nachdem sie langsam genickt hatte, drehten sie sich um. David klammerte seine Tochter ganz fest an sich und hörte aus weiter Ferne ein leises »Ich liebe euch!«


    Nachdem sie eine Weile die Straße bergauf gegangen waren, sah Milly schon von weitem ein Gebäude, dass ihr ungeheuerlich bekannt vorkam …


    Das Begonienheim wurde mit jedem Schritt größer und größer. Die ganze Gegend kam ihr vertraut vor. Nur eines war ihr fremd. Das Heim war sehr ruhig, zu ruhig. Es hatte kaum Fenster und wenn man genauer hinsah, glich es einer Ruine.


    »Mehr oder weniger gut, da wären wir!«, sagte Pontus leise, aber bedeutungsvoll.


    »Ok, Kumpel. Esmeralda und Helen sind sicher schon bei Anthony. Ich werde auch schon mal dahin gehen. Ich warte dort auf dich. Wehe, du kommst nicht!«


    Nach einer langen Umarmung der beiden, zusammen aufgewachsenen Jungen, drehte sich Pontus Beberty um und verschwand im morgendlichen Nebel.


    David öffnete die knarrende Tür und stieg die Treppe der Ruine hinauf. »Ok, Spätzchen, dann wollen wir es mal hinter uns bringen … «


    Milly erkannte die Tür zu ihrem Zimmer. David nahm seine weiße Hand, die seltsamer Weise kurz aufleuchtete, und öffnete ohne Probleme die Tür.


    In dem Zimmer standen ein kleiner Kleiderschrank und ein altes Bett, doch David interessierte das herzlich wenig, denn er nahm seine andere Hand, um wieder durch die Zimmertür zu gehen.


    Und – Milly konnte es kaum glauben – eine Horde kreischender und tobender Kinder war überall im Heim verteilt, so wie Milly es kannte.


    David wunderte das offenbar überhaupt nicht und er ging die Treppe wieder hinab, um geradewegs auf den Gemeinschaftsraum der Erzieher zuzugehen.


    Er klopfte zwar kurz an, wartete aber nicht eine Sekunde auf die Antwort, die ohnehin nie gekommen wäre.


    »Wer um alles in der Welt sind Sie, wenn ich fragen darf?«, gackerte die empörte, jüngere Ardeola Wingard auf David ein, ohne sich vom Platz zu bewegen.           


    »Ein liebender Vater, der sich aus privaten Gründen gezwungen sieht, sein Kind hier abzugeben. Glauben Sie mir, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, hätte ich ein anderes Heim bevorzugt.«


    Ardeola Wingard war noch empörter, als ohnehin schon. »Na schön! Aber wir haben – «


    David unterbrach sie: »Nur noch ein Zimmer, ich weiß. Ich hab mir die Bruchbude da oben angesehen … «


    Die schockiert dreinblickende Mrs. Wingard erwiderte nach einiger Zeit stockend: »A – aber die Tür ist zu. Kein Mensch hat je – «


    David unterbrach sie erneut: »Ich kann es Ihnen gerne zeigen.«


    Ardeola Wingard setzte ihr typisch falsches Grinsen auf und freute sich auf ihre Genugtuung.


    »In Ordnung, dann zeigen Sie mir, wie offen dieser Raum doch ist. Wir wetten! Wenn die Tür offen ist, was ich stark bezweifle, nehmen wir Ihre Tochter auf. Wenn nicht, nehmen Sie ihr Balg und verschwinden auf der Stelle!«  


    David McCoy entschied sich für ein dumpfes »Abgemacht!« und folgte Mrs. Wingard, die sich alles andere als beeilte.


    Endlich oben angekommen, nahm David seine knochenähnliche Hand, die von Ardeola Wingard mit Entsetzen beäugt wurde, und drückte die Tür auf.


    »So, wie es aussieht, habe ich die Wette gewonnen. Gehen Sie ruhig nach unten, um den wunderschönen Namen Milly McCoy auf Ihre Opferliste zu schreiben. Ich werde mich später von ihr verabschieden. Bis dahin warte ich auf Sie, bis Sie mit einem gemütlichen Babybett und Ihrem Wort, meine Milly gut zu behandeln, wiederkommen!«


    Mrs. Wingard nickte kurz und ging dann die Treppe hinunter. Gegen aller Erwartungen beeilte sie sich und kam mit dem kleinen Gestell, welches zumindest ein Babybett darstellen sollte, wieder.


    »In Ordnung, es reicht zumindest für den Anfang … gehen Sie bitte! Ich möchte mit ihr alleine sein.«  


    Nachdem Ardeola Milly wie ein grauenvolles Ungetüm gemustert hatte, verschwand sie aus der Tür.   


    David setzte seine Tochter in das klapprige Bett. »Der Tag, an dem du geboren wurdest, war der Tag, der mein Leben prägte … Milly, ich will, dass du auf dich aufpasst. Kämpfe! Aber nur, wenn es das Risiko wirklich wert ist. Eines Tages werden wir uns wiedersehen, aber du machst mich schon jetzt zum stolzesten Vater der Welt!«


    Auch er drückte Milly einen Kuss auf die Stirn und drehte sich zur Tür um.


    Milly streckte ihre kleinen Ärmchen nach oben und griff mit den kleinen Fingern verzweifelt ins Nichts, doch das Einzige, was sie piepsen konnte, war »Papa, Arm!«


    David stand an der Tür und strich mit seiner weißen Hand über die Türklinke.


    »Jetzt bist du erstmal sicher und egal was passiert – das ist für mich das Wichtigste! Bitte vergiss mich nicht, mein Liebling … « Er verschwand hinter der Tür.


    Plötzlich ertönten laute Männerstimmen und ein darauf folgender Knall. Milly wachte schweißgebadet auf.


    Sie hatte inzwischen vergessen, dass sie nur träumte und betrachtete die langsam aufgehende Sonne schwer atmend.


    Von Hugo war noch nicht mal ein Flügel zu sehen. Milly griff nach der Truhe, die immer noch auf ihrem Nachttisch stand,  um sie zu öffnen. Alles war ruhig.


    Die komischen Geräusche musste sie sich nur eingebildet haben. Das einzig Unnormale war, dass das Armband überhaupt da war; doch es war genauso schön, wie am Abend zuvor.


    Nachdem Milly sich angezogen hatte, beschloss sie, das Armband zu tragen, wenn auch nur versteckt unter ihrem Kleiderärmel.


    Moment mal! Beim Umbinden bemerkte sie ihre Hand. Milly hatte ganz vergessen, was vor dem Traum passiert war … 


    Ihre rechte Hand war hart und weiß und zweifellos knochenähnlich, doch sie tat überhaupt nicht mehr weh. Sie fühlte sich sogar irgendwie richtig an. So, als ob sie schon immer dagewesen wäre …


    Milly käme nie auf die Idee, jemanden zu fragen, warum. Es hielten sie ohnehin schon alle für gemeingefährlich. Als sie die Tür mit eben dieser Hand öffnete war es – leise! Keine Menschenseele war auch nur ansatzweise zu hören. Zum ersten Mal suchte Milly die Leute, die ihr das Leben zur Hölle machten.


    Nur einer war da. Am Fuße der Treppe saß ein unbekannter  Junge.


    

  


  
    Jack Beberty


    


    


     Als Milly langsam auf ihn zuging, merkte sie, dass ihr der Junge keineswegs so unbekannt vorkam, denn schließlich hatte er sie beim Abendessen beobachtet. Auch er schien Milly zu erkennen …


    Noch bevor sie unten ankommen konnte, sprudelte es aufgeweckt aus dem Jungen heraus; fast so, als wäre er eine durchgeschüttelte Colaflasche. Er schien ihr fast um den Hals zu fallen. »Hey Milly, da bist du ja endlich!« 


    Nachdem Milly endlich unten angekommen war, war sie noch verwirrter, als ohnehin schon …


    »Hallo – ähm – wer bist du? Woher weißt du, wer ich bin? Und wo sind die anderen?«


    »Tut mir wirklich leid, dass ich dich so überfalle! Es ist nur – ich habe ganz schön lange auf dich gewartet! Ich bin Jack Beberty und die anderen sind in Capuderry, wo sie auch gerne bleiben können … « 


    Milly riss ihre müden Augen weit auf. »Moment mal! Ich glaube, ich habe gerade von dir geträumt!« Sie fügte schnell hinzu: »Oh, tut mir leid, wenn das jetzt verrückt klingt. Ich bin nur ziemlich durcheinander … «


    »Hey«, erwiderte Jack aufmunternd, »ich kann dich ja verstehen. Wenn ich`s nicht besser wissen würde, würde ich mich geehrt fühlen. Aber wir sollten draußen weiter reden. Ich weiß selber nicht, wo ich anfangen soll und außerdem kann ich dieses Heim nicht mehr sehen!« 


    Als Jack bemerkt hatte, dass Milly immer noch nichts verstand, schob er sie sanft aus dem Begonienheim. Draußen wurde der Schnee bereits von der Sonne zum Glitzern verführt und es war rein gar nichts vom gestrigen Sturm zu merken. Allerdings leuchtete der Himmel rosa, was heißen musste, dass es noch früh am Morgen war.


    »Jetzt sind wir in Ocuderry oder genauer gesagt in Tiburgh, der Hauptstadt.«, betonte Jack stolz. »Denkst du, ich habe später vielleicht einmal das Zeug zum Reiseführer?«


    Milly nickte lächelnd, doch war bei weitem zu benebelt, um auch nur einen Ton von ihren Lippen weichen zu lassen, was Jack sofort bemerkte. 


    »Ok, mach dir bitte keine Sorgen um deinen Zustand! Für mich ist das alles hier normal und ich weiß nicht, wie ich anfangen soll, aber wenn wir hier stehenbleiben, fallen wir noch auf. Ich würde vorschlagen wir gehen zu«, er überlegte kurz, »Brownbakers! Da gibt es mit Abstand die besten Süßigkeiten der Welt! Ach, was sag ich?! Des Universums!« 


    Der Name erinnerte Milly an irgendetwas, doch ihr wollte beim besten Willen nicht einfallen an was …


    Und auch ihre Hand spürte sie nicht mehr sonderlich, doch ihr fiel auf, dass Jacks linke Hand nicht im Geringsten anders aussah.


    Die beiden gingen schweigend an verschiedenen Grüppchen von Leuten vorbei, die sich entweder angeregt unterhielten oder einfach nur stritten; und an einem kleinen Spielzeugladen, der Knochenpfötchen hieß. Milly hatte so langsam das Gefühl von Knochen verfolgt zu werden. Oder befand sie sich vielleicht in einer Art Knochenwelt? Aber nein, dieser Gedanke war absolut lächerlich …


    Milly und Jack bogen um eine Ecke, die direkt zum Küstenende führte. An dem letzten Gebäude der Reihe war ein großes Schild mit der Aufschrift Annabella Brownbaker – Leckereien mit Herz. Das Schild wechselte sanft seine Farben.


    Farben, fand Milly, die überaus stark an Süßigkeiten erinnerten, wie Mintgrün und Zuckerwatterosa, bis hin zu Erdbeerrot und Schokobraun.


    Als Jack die Tür öffnete, ertönte eine kleine, sanfte Melodie, die die achtstöckige und unbeschreiblich traumhafte Aussicht auf Süßigkeiten aller Art umrahmte. Aus wirklich jeder Ecke hörte man vergnügt lachende Kinder und deren schwärmende Eltern.


    »Komm, wir gehen nach ganz oben!«, sagte Jack breit grinsend. Milly folgte ihm nur sprachlos. Sie hatte bis jetzt ja noch nicht mal eine Tafel Schokolade von weitem gesehen und jetzt standen überall Berge selbstgemachter, wohlig warm riechender Schokolade in allen Formen und Farben.


    Während Milly und Jack die riesige Wendeltreppe hinaufgingen, die rund um den Raum nach oben führte, wurden sie von den vielen bunten Farben förmlichst angesprungen.


    Der dritte Stock, beispielsweise, bestand aus unzähligen Sorten handgemachter Bonbons. Aber auch der Rest des Brownbakers war nicht im Geringsten zu verachten. Alles in allem war das aber kein Vergleich zum achten Stock. Am Ende der Treppe stand ein weiteres kleines Schild. Das Eislabyrinth.


    Wo man nur hinsah, überall standen Eisberge und Mauern jeglicher Sorte. Selbst die Decke schien aus Eis zu bestehen.


    »Willst du dich erst umsehen oder weißt du schon eine Sorte? Hier gibt es wirklich alles!«, fragte Jack neugierig. Daraufhin konnte Milly nur stockend antworten: »A – aber ich habe doch gar kein Geld, nichts, womit ich das bezahlen könnte!«


    Jack lachte daraufhin kurz auf und machte eine schimpfende Geste mit seinem Zeigefinger.


    »Ach Quatsch! Ich spendiere dir natürlich `ne Kugel. Keine Diskussion, mein Fräulein!«


    »Oh – ähm – Dankeschön! Aber ich habe ein echt schlechtes Gewissen … mir hat noch nie jemand etwas spendiert! Aber ich denke, ich nehme – ähm – Wackelpuddingeis!«


    »Worauf warten wir dann noch?!«


    Eh Milly sich versehen konnte, nahm Jack sie auch schon an die Hand, um mit ihr durch das Eislabyrinth zu laufen. Die beiden rannten gefühlte Ewigkeiten. Man konnte nur erahnen, wie groß das Labyrinth sein musste. Natürlich fehlten auch die Sackgassen nicht, deren Enden gemütliche Sitzkissen verbargen; in denen Milly und Jack vergnügt landeten


    Allerdings wusste Milly nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Zum einen war alles so unwirklich, zum anderen war Jack der erste Mensch, der nett zu ihr war – und das fühlte sich unbeschreiblich gut an.


    Doch noch bevor sie groß darüber nachdenken konnte, kam etwas um die Ecke geflogen, was verboten seltsam aussah. Geflügelte Eiswaffeln!


    Jack schien das allerdings gar nicht zu wundern. Milly, wiederum, zuckte leicht zusammen, da die immer näher kommenden Gestalten bedrohlich spitz waren.


    »Keine Angst, sag ihnen einfach, was du möchtest.«, versuchte Jack gleichzeitig beruhigend und erklärend zu lächeln. »Pass auf – Schaumkusseis!«


    Milly machte große Augen. Nachdem sich in der linken Waffel ein braun weißes Etwas gebildet hatte, fielen die Flügel einfach ab!


    »Keine Sorge vor dem Behälter. Die Schokolade ist so unschmelzbar, wie das Eis. Damit kannst du es dir sogar vor einem Kamin gemütlich machen … und jetzt wünsch du dir etwas.« 


    Jack hatte offenbar nicht ganz verstanden, was genau Milly an dieser Situation so komisch fand. Jedenfalls war es nicht die Schokolade …


    Es war das komische Geschöpf, welches inzwischen aufgeregt um Millys Kopf flog – bis sie dann endlich verwirrt »Wackelpuddingeis … « sagte.


    Nachdem sie überaus vorsichtig ihr Eis probiert hatte, fragte sie: »Jack, warum sind wir hier und warum hast du mich vom Heim abgeholt?«


    Jack, der inzwischen sein halbes Eis aufgefuttert hatte, fing an zu erklären: »Der Traum, den du heute Nacht hattest, war kein einfacher Traum. Er zeigte dir, was du damals gesehen hast. Das ist alles wirklich passiert! Auch, dass wir zusammen in meinem Babybett saßen. Meine Mutter hat mir fast alles erzählt und von ihr bekam ich auch den Auftrag, dich abzuholen. Ich habe mir natürlich schon vorher einen Spaß daraus gemacht, die Nichtknochen ein wenig zu ärgern, weil sie mit dir so umgegangen sind … das Essen, was du gestern Abend hattest, kam übrigens auch von uns.« Milly atmete schwer.


    »Du warst das alles? Aber wie? Wie hast du das gemacht?«


    »Milly? Gib mir deine rechte Hand!«


    Nachdem sie kurz zögerte, nahm Jack ihre Hand in seine linke.


    »Wir haben Knochenhände. Alle, die hier auf Ocuderry leben, haben eine. Ich weiß, im Vergleich dazu, dass die wenigsten Menschen so eine Hand haben, ist das nicht normal. Für mich schon, weil ich so geboren bin. Sie ist unsere Seele. Wenn sie weg ist sterben wir; nicht, wenn das Gehirn aussetzt oder das Herz aufhört zu schlagen. Nur wenn sie weg ist. Wir machen damit so gut wie alles. Beispielsweise unter Wasser atmen oder etwas schweben lassen. Fast alles, wenn wir es nur wollen und uns ganz genau darauf konzentrieren! Auf Capuderry leben die Menschen, ohne diese Fähigkeit. Diese wurden aber allerdings hier geboren und ausgesetzt, da sie von der Regierung als Fehler betrachtet wurden. Weder England, noch Dänemark oder Deutschland wissen von unserer Existenz. Sie fahren mit ihren Schiffen über unser Land, ohne etwas zu merken, während wir in ihren Ländern Urlaub machen. Für beides, für die Unterbringung der Nichtknochen, wie wir sie nennen, und für Reisende war und ist, seitdem du wieder hier bist, das Begonienheim der Ein und Ausgang. Dein Dad hatte damals eine Art Schutz auf die Türklinke gelegt, der dafür sorgte, dass keine Feinde einfach so reinspazieren konnten. Um den Ort wechseln zu können, nimmst du deine Knochenhand, die kurz aufleuchtet, wenn die Luft rein ist, und bist in Capuderry. Wenn du dieselbe Hand wieder nimmst, landest du in Ocuderry. Wenn die Ruine hier gesprengt werden würde, gäbe es diesen Durchgang nicht. Kaum vorzustellen, oder?«


    Milly schien sich langsam aber sicher an den Umstand zu gewöhnen und sagte: »Danke, dass du mir das alles erklärst. Ich werde bestimmt lange brauchen, um das zu verdauen … was ist mit meiner Familie?«


    Jack schluckte kurz und sah zum ersten Mal wirklich beklemmt aus. »Ähm, Milly, ich weiß nicht, wie ich – also deine Eltern sind … dein Vater wurde, nachdem er dich weggebracht hatte, tot aufgefunden. Deine Mutter ist seitdem nie wieder aufgetaucht. Niemand weiß, ob sie noch lebt oder sich aus Kummer zurückgezogen hat. Es ist viel passiert, seitdem … «


    Millys Eingeweide zogen sich zusammen. Der Schmerz war kaum auszuhalten. Hätte nicht, nach all dem, was passiert war, eine Hoffnung bestehen können?


    Als Jack sah, dass Milly weinte, legte er tröstend einen Arm um ihre Schulter.


    »Hey, sieh mal … dein Bruder wohnt hier in Tiburgh und bestimmt vermisst er dich, auch wenn aus ihm ein schleimiger – gut, wieder zurück zum Thema. Also, er hat ein großes Haus und wenn du möchtest, können wir bald dahin. Und deine Mutter … gib die Hoffnung einfach nicht auf! Wenn die Zeit gekommen ist, können wir nach ihr suchen. Und dein Vater liegt auf dem Friedhof, aber wir haben noch einen Vorteil gegenüber den Nichtknochen. Wenn du später das Fach Nekromantie wählst, können wir auf den Friedhof gehen. Dort musst du deine rechte Hand auf seinen Grabstein legen und kannst dann mit ihm sprechen.«


    Verständlicherweise sah Milly Jack ungläubig an. Vielleicht war es ja wieder nur ein Traum. Vielleicht würde sie bald aufwachen und irgendwann alles vergessen …


    »Aber eines verstehe ich immer noch nicht. Warum habe ich meine Knochenhand erst später bekommen?«


    »Also, du wurdest, genau wie ich, vor zehn Jahren geboren. Aber du bist nicht so wie ich. Selbst hier bist du etwas Besonderes, Milly … «, flüsterte Jack.


    Milly erwiderte sofort: »Na toll, soll das heißen, ich bin selbst in einer anderen Welt – ähm – irgendwie anders?!« Sie hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Ok, es tut mir leid! Ich meine, du kannst ja nichts dafür. Aber wer oder was bin ich?«


    Jack sah sich erneut im Raum um. »Eine Oculin.«


    Er brauchte nicht lange, um ihre fragende Miene zu deuten. »Du kannst Dinge durch deine Augen geschehen lassen. Du beherrschst Kräfte, von denen andere noch nicht mal träumen! Nur deswegen konntest du deine Vergangenheit so genau sehen. Als die Regierung das mitbekam, haben sie überall nach dir gesucht. Aus diesem Grund wollte deine Familie dich schützen! Und jetzt kannst du vermutlich gar nichts mehr verstehen … «


    Milly lachte kurz auf. »Nein, komischerweise nicht. Ich bin froh, dass ich dieses Heim überlebt habe, aber das auch nur dank dir. Hast du noch irgendwelche Überlebenstipps für mich?«


    Auch Jack musste übertrieben breit schmunzeln, beruhigte sich aber schnell wieder. »Schaue niemandem, den du nicht kennst, lange in die Augen! Ich sage dir rechtzeitig, wem du vertrauen kannst. Keine Angst!«


    »Oh, zu spät. Die habe ich schon etwas länger … « 


    Jack war beruhigt, dass Milly lächelte und sagte: »So und nun kommen wir zum schönen Teil. Ich kann dir Tiburgh zeigen! Du brauchst ja schließlich noch ein paar Dinge, um hier zu leben!« Milly antwortete sofort: »Aber Jack, ich hab doch gar kein Geld … «


    Jack schmunzelte noch breiter und überreichte Milly ein kleines, smaragdgrünes Säckchen auf dem eine verschnörkelte Botschaft eingraviert war:


    


    Ich freue mich, dich bald kennenlernen zu dürfen.


    Bedenke deine Entscheidungen!


    Knochige Grüße, Anthony


    


    »Den Namen habe ich schon mal irgendwo gehört … «, überlegte Milly laut, woraufhin Jack gleich die nächste Antwort parat hatte: »Anthony ist nur unser Schulleiter. Er kannte dich als Baby und deine Eltern, die wie meine natürlich auch auf Tibbord waren, baten ihn als erstes um Hilfe. Zufälligerweise ist er auch der Großvater meines besten Freundes, weswegen er mir das Geld anvertraut hat. Genial oder?« Milly war mehr als erstaunt. »Ihr dürft ihn beim Vornamen nennen?«


    Jack lachte: »Ja, aber nur weil er mit vollständigem Namen Anthony Barnaby Tibbord heißt. Ich würde auch nicht andauernd wie ein Gebäude genannt werden wollen.« Jack sprach weiter. »So, was hältst du davon, wenn wir langsam losgehen? Das war sicher nicht das letzte Mal, dass wir hier waren!«


    Milly antwortete sofort: »Klar, ich bin schon total neugierig!« Jack schmunzelte wieder, was überaus typisch für ihn war. »So gefällst du mir!«


    Nachdem sie Brownbakers verlassen hatten, begleitete sie der süße Duft noch lange. Milly folgte Jack durch eine alt wirkende Straße, die von überaus interessant aussehenden Häuserreihen umrahmt war.


    Hie und da standen Menschen vor Schaufenstern, um die neu eingelieferte Ware zu bestaunen; oder einfach nur, um über die immer höher werdenden Preise zu schimpfen, was besonders bei einem Gebäude der Fall war.


    Über der dunkelvioletten Tür stand kaum lesbar, aber dafür übertrieben elegant ausgeschmückt Lacost und darunter Was lacostet die Welt?.


    Jack runzelte die Stirn und wies leicht belustigt darauf hin, dort bloß nie reinzugehen, es sei denn, Milly wolle extrem glitzern, wenn sie wieder draußen ist, und um mindestens ein paar tausend Gabrok ärmer sein.


    »Was sind eigentlich Gabrok?«, fragte Milly, obwohl sie es sich eigentlich schon denken konnte …


    »Ach, das ist nur unsere Währung.« Jack fügte bedeutungsvoll hinzu: »Sieh mal, da drüben! Da gehen wir als erstes rein. Du willst das ja bestimmt nicht die nächsten hundert Jahre tragen!«


    Er deutete auf Millys labbrige Heimkleidung und danach direkt zu einem kleinen Geschäft am Ende der Straße.


    »Das ist Mamorus Kleiderkabinett. Wenn wir dort nichts für dich finden, wo dann?«


    Nachdem Jack die Ladentür aufgemacht hatte, um Milly den Vortritt zu lassen, ertönte ein leises Klingeln.


    Das Geschäft war sehr grau und trüb. Kaum einer war da. Weit und breit nur ein älteres Ehepaar, welches sich offenbar gewaltig stritt, und ein paar andere Kunden, die so schnell draußen waren, wie sie reingekommen sind.


    Ganz hinten in der Ecke stand eine steile Holztreppe, die zu einer Wohnung hinaufführte und aus der ein kleiner, dicker Junge in einer mausgrauen Strickjacke kam. »Hallo Jack, wer ist das?«


    Der Junge schien sehr nervös zu sein. Gerade so, als wäre Milly eine Riesenschlange, die am Fuße der Treppe nur darauf warten würde, ihn zu verspeisen.


    Doch Jack sah ihn lediglich streng an und sagte genervt: »Ach hör doch endlich auf! Das ist Milly McCoy und – «, er schien kurz zu überlegen und lächelte Milly anschließend an, »eine sehr gute Freundin von mir. Nun komm doch runter! Du kannst ihr vertrauen.«


    Milly fing unweigerlich an zu strahlen. Jack hatte eindeutig Freundin gesagt. Sie wusste natürlich nicht genau, ob ihm das genau so viel bedeutete, wie ihr …


    Selbst der Junge kam ganz langsam die Treppe hinunter, auch wenn er sich dabei übertrieben fest ans Geländer klammerte. Bis er endlich unten war, hatte Jack genug Zeit, um mit den Augen zu rollen.


    Und als er dann endlich ganz unten war, dauerte es noch eine halbe Ewigkeit, bis er sich langsam annäherte.


    »Milly? Das ist Lian Mamoru, ein Klassenkamerad von mir und ein ganzschöner – «


    »Hey! Ich bin halt ein bisschen vorsichtig!«, versuchte sich Lian zu rechtfertigen. Nachdem er offenbar beschlossen hatte, Jack lange genug empört angeguckt zu haben, wandte er sich Milly zu. »Hi Milly, wie geht es dir?«


    Milly betrachtete Lian eher bemitleidend und setzte das Gespräch nur vorsichtig fort, aus Angst sie könne ihn zu sehr überfordern …


    »Danke … «, Milly überlegte kurz, wie sie sich am besten ausdrücken sollte, »ähm, den Umständen entsprechend gut und – « Sie konnte gar nicht erst fragen, wie es ihm ging, da Lian auf einmal ganz weiß um die Nase wurde. Er sah geradezu entsetzt aus, als er »Du bist eine Oculin! Du bist eine Oculin!« stammelte.


    »Bist du verrückt?! Nicht so laut du Trottel!«, schimpfte Jack und sah dabei noch wütender aus, als ohnehin schon. Sofort blickte er sich im Kleiderkabinett um, um sicher gehen zu können, dass es niemand gehört hatte. Er und Milly hatten Glück, denn das alte Ehepaar war so tief in seinem Streit verwickelt, dass sie nichts um sich herum bemerkten.


    Doch Lian schien sein Verrat mehr oder weniger egal zu sein. Bevor er sich überlegen konnte, in Ohnmacht zu fallen, entschied er sich lieber dafür, kehrt zu machen, um die Treppe wieder hinauf zu rennen – und das um einiges schneller, als er runter gekommen war.


    »Und was jetzt?«, fragte Milly halb neugierig und belustigt, halb erschrocken über Lians Reaktion. Jack gluckste vergnügt und zugleich bedeutungsvoll: »Zum Glück ist er nicht die Verkäuferin – ähm – oder besser gesagt, der Verkäufer!«


    Kurze Zeit später ging die Tür erneut auf. War es vielleicht Lian, der sich entschuldigen wollte? Nein, das war alles andere, als Lian.


    Eine hübsche, asiatische Frau in einem fliedernden Strickkleid kam die Treppe hinuntergestöckelt.


    »Das ist Mailin Mamoru. Die Besitzerin des Ladens und Lians Mutter.«, flüsterte Jack nun schon etwas entspannter. 


    »Ah, der süße Duft von Kunden! Hallo Jack, wie geht’s dir? Und vor allen Dingen – wen hast du da entzückendes mitgebracht?« Die Dame schien sehr nett zu sein, wenn auch ein wenig hochtrabend.


    Nachdem Mrs. Mamoru das ältere Ehepaar von weitem so streng gemustert hatte, als ob es ihr unangenehmerweise bekannt wäre, wandte sie sich strahlend Milly zu, die sie ebenso anlächelte.


    »Na Süße, suchst du irgendetwas bestimmtes? Jack, dich brauche ich ja gar nicht erst fragen, oder?« Mailin Mamoru starte Jacks Cappy unverwandt an; fast so, als würde sie die Jugend von heute nicht mehr verstehen. Jack wusste dennoch, wie es gemeint war und antwortete nur mit einem »Nein, danke! Nicht nötig … «, wobei er sich dachte: Ich werde ganz bestimmt nicht mit Lian einen auf Partnerlook machen.


    Mailin Mamoru lächelte wohlwissend und fragte Milly, ob sie denn schon eine Vorahnung habe.


    »Ich bin Milly und ehrlich gesagt, habe ich noch keine Ahnung … darf ich mich denn ein wenig umsehen?«


    »Aber nein, das brauchst du doch nicht! Hier gibt es ehrlich gesagt sowieso nicht so viel zu entdecken … Besonders nicht für so reizende Mädchen wie dich, aber Momentchen! Ich glaube, ich habe da eine Idee!«


    Sie machte einen kurzen Wink mit ihrer Knochenhand und Milly versuchte nicht allzu erstaunt auszusehen, was sie zweifelslos immer noch war, denn just in diesem Moment kam eine große Holzkiste angeflogen, in der ein Wirrwarr aus Klamotten lag.


    »Das habe ich in den letzten Tagen gestrickt. Eigentlich wollte ich es ausstellen, aber wo ich dich hier so sehe, bin ich mir fast sicher, dass sie dir perfekt passen. Ich würde mich freuen, wenn du sie anprobierst!«


    Milly antwortete zwar sofort, aber dennoch verwundert darüber, dass in dem eigentlich übersichtbaren Raum weit und breit keine Umkleidekabine stand. »Gerne, aber wo? Ich meine, ich sehe hier nirgendwo etwas, wo man sich umziehen könnte.«


    Mailin sah sie eine Zeit lang verwirrt an, aber bis Milly sich fragen konnte, was sie falsch gemacht hatte, schoss es aus Mrs. Mamoru heraus: »Ach natürlich! Wie dumm von mir … ihr könnt das ja noch gar nicht.« Selbstverständlich wusste Milly nicht, was sie damit meinte. Doch sie erfuhr es schneller, als sie Staub sagen konnte …


    Mailin bildete mit ihrer Knochenhand eine steife Faust, die sie gleich darauf austreckte, um sie langsam und überaus konzentriert zu öffnen. Kurz darauf kam aus ihrer Handfläche eine dunkelgraue, nebelartige Substanz, die in die andere Ecke des Raumes glitt und einen zwei Meter großen, dicken Berg bildete.


    Milly sah Jack fragend an, doch noch nicht mal er wusste, was das war und zuckte nur ungewappnet mit den Schultern.


    »So, ihr Lieben.«, fing Mrs. Mamoru an zu erklären. »Das ist eine Tarnwolke. Ich würde euch zwar nicht gerade ans Herz legen, euch darin zu verstecken … dennoch eignet sie sich gut zum Umziehen. Die Preise der Wolle und der Miete lassen einfach keine Umkleidekabine mehr zu.«


    Sie wirkte leicht nachdenklich, fast schon ein wenig traurig. Wie kam es nur, dass der Großteil der Stadt aus ärmeren Menschen zu bestehen schien? Das war Milly schon längst aufgefallen. Ein Anzugträger zwischen mindestens ein Dutzend Menschen, die ausschließlich mottenzerfressene Kleidung trugen. Eine reiche Frau, die ihren Terminkalender öffnete, um ihr nächstes Meeting einzutragen, während neben ihr ein Mann auf der Straße saß, der noch nicht mal wusste, wo um alles in der Welt er in der kalten Winternacht hin sollte.


    Nach einiger Zeit wachte Mailin aus ihrer Tagträumerei auf und erklärte Milly, dass sie ruhig in die Wolke gehen könne, während sie ihr die schwere Kiste in die Hand drückte.


    Nach kurzem Zögern tat Milly das auch, obwohl sie ihre Augen dabei fest zudrückte, um nichts darein zu bekommen. Doch das Einzige, was sie spürte, war eine angenehme Kälte.


    »Das ist doch alles nicht mehr normal!«, seufzte Milly für sich ganz alleine.


    »Ist was, Liebes?«, ertönte Mrs. Mamorus Stimme von irgendwo ganz weit weg.


    Auch wenn Milly sich nicht wirklich vorstellen konnte, dass man sie durch die dicke Wolke hindurch verstand, antwortete sie mit einem »Nein, alles in Ordnung!«, wobei sie sich einen ironischen Unterton nicht verkneifen konnte.


    Nachdem sie ihre Knochenhand kopfschüttelnd begutachtet hatte, beschloss sie die Kiste zu untersuchen. In ihr lag ein Durcheinander aus Strumpfhosen und Strickkleidern und diversen anderen Teilen, die Milly sehr gefielen. Schließlich probierte sie auch alles an und es passte wie angegossen!


    Als sie sich wieder angezogen hatte, nahm sie den Geldbeutel aus ihrer kleinen, grauen Jackentasche, um vorsichtshalber nachzusehen, wie viel sie dabei hatte. In ihm waren unzählige schwarze Münzen. Das mussten die Gabrok sein, von denen Jack gesprochen hatte.


    Danach steckte sie den Geldbeutel wieder ein und trat zögernd aus der Wolke hinaus, die sich gleich darauf in Luft auflöste.


    Milly sah zu Mrs. Mamoru, die sie fragend beäugte und gleich darauf zu Jack, der beruhigt zu sein schien weil Milly heil vor ihm stand.


    »Die Sachen sind wirklich schön und halten bestimmt auch sehr warm. Wie teuer sind sie denn? Ich meine, da müssen doch Unmengen von Arbeit drinnen stecken … «


    Mailins Augen strahlten, was vermuten ließ, dass sie sich sehr über das Kompliment freute. »Ich schenke sie dir, Kleines! Hier kommt sowieso nie jemand rein. Schon gar nicht jemand in eurem Alter. Ich sollte lieber Sachen für die älteren Herrschaften fertigen … «


    Sie musterte das ältere Ehepaar, welches zwar nicht mehr stritt, aber etwas schrecklich Unzufriedenes an sich hatte. Milly war verwundert, fast schockiert. Sie konnte die Sachen doch nicht ernsthaft verschenken! Wie sollten Mrs. Mamoru und Lian denn das Dach über ihren Köpfen bezahlen, welches mit Sicherheit schon Löcher hatte?


    Das sagte Milly natürlich nicht laut, denn sie wollte um keinen Preis der Welt unhöflich klingen. Stattdessen versuchte sie sich anders zu äußern.


    »Danke, aber das kann ich wirklich nicht annehmen! Ich hätte dann ein total schlechtes Gewissen – ähm – aber ich gebe Ihnen für jedes Teil – ähm – einen Gabrok.«


    Schnell, fast hastig fügte sie hinzu, dass sie gerne alles hätte. »Ich habe es ja auch mehr als nötig … « Milly sah selber auf sich hinab.


    Jack machte große Augen. Er sah in etwa so aus, als hätte Milly Mrs. Mamoru gerade eben eine halbe Million gegeben. Auch die Augen der armen Verkäuferin sprangen übertrieben weit auf.


    »Aber Süße! Nein, so viel kann ich beim besten Willen nicht annehmen. Schon gar nicht von einem Kind! Wenn es dir damit besser geht, nehme ich dir insgesamt – lass mich überlegen – drei Gabrok ab. Einverstanden?«


    Milly nickte unwissentlich, wie viel ein Gabrok überhaupt war, aber war dennoch froh, dass Mailin ihr zumindest etwas abnahm.


    Kurze Zeit später, nachdem sie Milly dankend einen großen Strickbeutel zusammengepackt und das Geld entgegengenommen hatte, verließen Jack und sie den Laden. Nie hätte sich Milly auch nur zu denken getraut, dass sie jemals so viele Kleidungsstücke besitzen würde. Und schon gar nicht so schöne …


    Jack blieb abrupt stehen. »Milly? Bevor wir weitere Dinge für dich besorgen, sollte ich dich vielleicht aufklären. Fünf Gabrok verdient eine durchschnittliche Familie im Monat. Du hättest ihr fast einen halben Jahresgehalt gegeben!«


    Milly schluckte kurz. »Oh, in Ordnung. Das sollte ich mir besser merken … «, lachte sie und verstand erst jetzt die Reaktionen von vorhin. Auch Jack lächelte wieder und deutete auf einen Laden an der anderen Straßenseite.


    Er hatte ein pinkes Dach mit der Aufschrift RosaRouge. Jack setzte eine angewiderte Miene auf. »Geh da bloß nie rein! Es sei denn, du brauchst etwas ganz, ganz, ganz dringend. In dieser rosa Hölle bekommen selbst Nichtastmathiker Asthmaanfälle!« 


    Nachdem sich Jack wieder beruhigt hatte, deutete er auf einen Laden daneben. »Aber dort müssen wir wohl oder übel rein … «


    Das Geschäft daneben sah nicht im Geringsten so krankhaft rosa aus. Dafür aber sehr klein, eng und ausgesprochen alt. Die blaue Miniaturtür, die offenbar den Eingang darstellen sollte, wurde fast von einem Messingschild verdeckt, auf dem Filberts Füller und andere Schreibutensilien stand.


    »Wir sollten uns dort ein paar Sachen für die Schule besorgen. Es sind ja nur noch vier Tage. Habe ich Lust darauf … «, stöhnte Jack genervt.


    Milly war überaus gespannt auf die Schule, wenn auch mehr als aufgeregt …


    Gemeinsam drängelten sie sich durch die Menschenmassen, die sich inzwischen überall in Tiburgh herumtrieben.


    Als Jack die knarrende Ladentür öffnete, erklang keine Klingel. Weit und breit war kein einziger Mensch zu sehen.


    »Hallo? Ist hier Jemand?«, fragte er vorsichtig und sah sich in dem kleinen Laden um.


    Hinter der staubigen Kassentheke, auf der eine gesprenkelte Blumenvase samt einer verwelkten Rose und ein paar Fässchen voller Tinte stand, kam ein alter Mann mit einem weißen Schnauzbart hochgekrochen.


    Sein lautes »Kundon!« übertönte nur fast das Knacken seiner Kniescheiben. »Os tut mir sohr leid, wonn ich euch erschrockt hab! Seitdem dieser dömliche Möchtegornschreibwaronladon SchönerSchreibon auf hat, kommt niemand überhaupt nicht!«, regte sich der Mann mit seinem deutlichen Sprachfehler auf.


    Jack rollte genervt mit den Augen, als ob er diese Tortur schon öfter hatte durchmachen musste, doch begrüßte den alten Mann letztendlich, genau wie Milly, mit einem einfachen »Hallo«


    Man konnte sich nicht wirklich ausführlich umschauen. Es reichte ein Blick, um alles zu sehen, da nur ein Regal im Raum stand, welches den überaus unsauberen Hinweis 20 Teile – 1 Gabrok trug.


    »Zum Glück brauchen wir nicht wirklich viel … «, flüsterte Jack, während er zum halb eingeschlafenen Verkäufer blickte. Milly war nicht halbwegs so genervt und fragte gleich: »Und was brauchen wir?«


    Jack deutete daraufhin zum Regal und teilte Milly mit, dass sie nur ein paar schwarze Schreibblöcke und eine dazu passende Sammelmappe für jedes Fach bräuchten. »Benötigen wir dann nicht auch noch Tinte zum Schreiben? Ich meine, da vorne steht ja welche … «


    Jack musste kurz auflachen, was aber alles andere als böse gemeint war. »Ach, nein … die ist nur für die Leute, deren Knochenhand schon etwas abgenutzt ist. Beziehungsweise für diejenigen, die sie gar nicht erst abnutzen wollen. Aber wir müssen in der Schule mit ihr schreiben, weswegen das Papier auch schwarz ist. Sonst könnte man ja die weiße Schrift nicht lesen. Obwohl, das würde meine Noten auch nicht wirklich ändern … «


    Milly nahm ihre Hand und streifte unauffällig am Regal entlang, um zu sehen, ob sie abfärbte.


    »Genau das ist das Problem! Die wollen sehen, ob du dich ausreichend darauf konzentrierst, was du schreibst oder dich besser gesagt versuchen damit zu nötigen, wirklich zu arbeiten.«


    Nach kurzem Zögern streifte Milly nochmal am Regal entlang und schaffte es tatsächlich zwei kleine, weiße Striche anzubringen. Wow! Das war das erste Mal, dass Milly irgendetwas mit ihrer Knochenhand machte; und es fühlte sich ungeheuerlich gut an, wenn auch ein wenig seltsam. 


    »Alles klar?«, lächelte Jack fragend.


    »Fantastisch! Kannst du mir noch mehr zeigen?«


    »Aber sicher! Vielleicht, wenn wir alles haben, was wir benötigen und wo sind, wo es etwas wärmer ist … Komm, wir schnappen uns jeweils zehn Sammelmappen und die Blöcke und dann hauen wir hier ab!«


    Milly musste kurz kichern. Offenbar war Jack nicht gerade ein Schulfan … 


    Nachdem sie alles bezahlt hatten, legten sie die Sachen in die schon vorhandenen Strickbeutel und verließen das Geschäft ohne sich zu verabschieden, da sich der Verkäufer zurück auf den Boden gelegt hatte, um weiterzuschlafen.


    Inzwischen hatte es leise angefangen zu schneien. Der rosa Himmel hatte inzwischen ein leuchtendes Rot angenommen, was sehr verwunderlich war, da die beiden schon etwas länger unterwegs waren, aber bei weitem nicht so lange, dass es schonwieder hätte Abend sein können.


    Sie gingen weiter die Straße runter, als sie plötzlich sahen, wie ein schwarzhaariges Mädchen auf dem Eis ausrutschte und hinfiel. Noch bevor Milly oder Jack ihr aufhelfen konnten, verschwand sie schon in einem dunkelgrünen Gebäude direkt daneben. Jack lachte erneut auf.


    »War ja klar, kurz bevor die Schule wieder anfängt … Da oben wohnt Dr. Ketteridge, ein ziemlich zerstreuter Arzt. Selbst, wenn du noch nicht geklingelt hast, die Bescheinigung ist dir sicher!« Milly bekam es so langsam mit der Angst zu tun.


    »Ist eure – ähm – unsere Schule echt so schrecklich? Naja, also du meintest, dass du echt keine Lust darauf hast und das Mädchen versucht sich offenbar ohneGrund krankschreiben zu lassen.«


    »Nein, mach dir bloß keine Sorgen! Manchmal bin ich sogar echt gerne da. Zwar nur in der Pause, aber immerhin … und es gibt sogar Leute, die den Unterricht beängstigend vergöttern. Also mach dir dein eigenes Bild. Schlimmer als im Heim kann es ja nicht werden, oder? Selbst wenn, du hast ja mich!«


    Milly fing augenblicklich wieder an zu strahlen. »Also meintest du das vorhin ernst? Ich meine, dass wir Freunde sind?«


    Jack strahlte zwar mindestens genauso breit wie Milly, doch legte einen leicht schimpfenden Ton an. »Natürlich! Glaubst du etwa, ich zeige dir hier alles und lasse dich gleich danach fallen? Wenn Jack Beberty etwas sagt, dann meint er`s auch so! Und außerdem, wenn wir es genauer betrachten, kennen wir uns ja schon seit ungefähr neun Jahren … «


    Milly hatte unweigerlich kleine Freudentränen im Auge, konnte diese aber zurückhalten.


    Die beiden gingen die Straße weiter runter und wechselten sich hin und wieder mit dem schweren Beutel ab.


    »Also, das Begonienheim war echt schrecklich!«, fing Milly ihr erstes richtiges Gespräch an. »Danke, dass du mir ab und zu geholfen hast, sonst hätte ich es dort echt nicht ausgehalten! Die Erzieher, die anderen, einfach alles war grauenvoll! Selbst das Essen, auch wenn ich nichts anderes kannte. Nur einer wird mir fehlen … in meinem Zimmer wohnte eine kleine Fledermaus. Mir fällt ein, ich habe mich gar nicht verabschiedet!«


    Jack lächelte Milly aufmunternd an, der diese kurz festhielt, da sie beinahe ausgerutscht wäre.


    »Mach dir keine Sorgen! Hugo geht es gut und du kannst ihn ja später bestimmt nochmal besuchen.«


    »Moment mal – « Milly, die sich inzwischen über gar nichts mehr wunderte, wollte fragen, woher Jack Hugo kannte, doch sie wurde von etwas anderem abgelenkt.


    Sie waren am Ende der Straße angekommen und machten vor einem großen Markplatz halt, der mit einem kleinen Schild ganz rechts von ihnen gekennzeichnet wurde.


    Inmitten des weinenden Marktes stand ein riesiges, dunkles Gebäude, welches alles in den Schatten stellte, welches auch alles, in Millys Traum, in den Schatten stellte. Es sah fast so aus, als würden die Menschen bewusst einen großen Bogen darum machen.


    »Das ist das Magistrat.«, erklärte Jack. »Es gehört unserem Präsidenten, Corvus Corydon. Auch, wenn er so gut wie nie da ist … es ist irgendwie beängstigend, oder?« Milly nickte sofort mit dem Kopf. »Ja, total! Das erklärt allerdings, warum sich meine Eltern damals in der Kutsche ducken mussten … «


    Jack hatte natürlich keinen blassen Schimmer, von was genau Milly sprach, konnte es sich aber denken.


    »Komm, wir gehen weiter. Hier bekommt man ja Gänsehaut – und das nicht nur wegen der Kälte!«


    Sie bogen rechts um und gingen unauffällig weiter. Milly fiel auf, dass weit und breit kein einziges Geschäft war. Ausschließlich kleine Fenster, die zu Wohnungen gehörten.


    Der nächste Eingang war erst am Ende des Weges. Er gehörte einem alten, steinernen Gebäude.


    »Das ist die Bibliothek. Hier findest du einfach alles! Ganz davon abgesehen, dass wir in der Schule die nötigen Bücher bekommen, was meiner Meinung nach auch schon zu viele sind … «, erklärte Jack Milly beim Vorbeigehen mit seinem typischen Schmunzeln.


    Nachdem sie die Straßenseite gewechselt hatten, gingen sie über eine kurze graue Brücke, die über einen kleinen Kanal führte, der wiederum voller Boote stand.


    »Komm, wir gehen zum Hafen. Ich mag das Stadtgetümmel nach Weihnachten nicht so. Traurig, wie viele ihre Geschenke loswerden wollen … «


    Milly runzelte verwundert die Stirn. Bis jetzt hatte sie noch nicht mal daran gedacht, überhaupt Geschenke zu bekommen. Natürlich, sie hatte das beste Essen der Welt und ein Bündel voller Geld bekommen, was einfach nur unglaublich war, doch gab es wirklich Menschen, die so etwas nicht zu würdigen wussten? Die Vorstellung war, wie Jack es bereits sagte, einfach nur traurig …


    Doch bevor sie weiter darüber nachgrübeln konnte, kroch ihnen ein abscheulicher Geruch von vergammeltem Fisch in die Nase. So etwas Widerliches hatte Milly ja noch nie gerochen! Selbst Jack wurde ganz grün im Gesicht. Sobald es möglich war, nahm der Gestank mit jedem Schritt zu.


    Es dauerte allerdings nicht lange, bis sie die Ursache des Problems fanden. Nicht weit weg von ihnen, mitten am Hafen, war ein kleiner Fischstand mit einem äußerst öligen Verkäufer, der sich offenbar wunderte, warum keine Menschenseele kam.


    »Pah, ist das widerwärtig! Ich will gar nicht wissen, wo der den Fisch her hat, geschweige denn, wo er den Abfall hin macht! Lass uns schnell weitergehen!«


    Milly nickte nur hastig, aber vielsagend mit dem Kopf und hielt sich dabei die Nase zu.


    Ein paar Minuten später wurde der Geruch wieder schwächer. Jack und Milly gingen am Wasser oder besser gesagt am Eis entlang. An vereinzelt kleinen Stegen standen festgefrorene Boote, die mit Eiszapfen bedeckt waren.


    »Immer«, erzählte Milly, »bekamen wir zum Mittag die Eiszapfen, die überall am Heim hingen. Und selbst die hatten besser geschmeckt, als die Matschepampe, die wir sonst immer bekamen.«


    Jack, der sich das offenbar nicht vorstellen konnte, machte große Augen. »Echt? Oh Mann, wie gemein! Das solltest du mal denen da drüben erzählen!«


    Er deutete auf ein kleines Lokal am Ende des Hafens. Es war noch weit entfernt, aber die große Schrift Zum einäugigen Wolfshund war schon gut zu erkennen.


    Einige Zeit später, als sie daran vorbeigingen, schwärmte Jack: »Nur das Essen meiner Mutter schmeckt besser!«


    Milly vermutete langsam, dass Jack überaus gerne aß. Doch das war ihm keineswegs vorzuwerfen. Wer tat das nicht, mehr oder weniger?


    Hinter dem einäugigen Wolfshund standen unzählige graue, blätterlose Bäume, die zu einem vereisten Park führten. Der Baum am Ende des Weges fiel Milly besonders auf, da die Baumkrone die runde Form eines Schiffes hatte.


    »Wo hast du eigentlich dein Armband her?«, fragte Jack Milly überaus neugierig, die dieses bereits vergessen hatte. Sie hob es leicht an und sagte überrascht: »Ist die nicht von euch? Ich meine, sie lag nach dem Essen deiner Mutter auf meinem Bett … «


    Jack schaute überaus verwundert drein und musterte das Armband noch genauer, als ohnehin schon. »Das ist aber komisch … niemand anderes, außer uns, konnte durch dein Zimmer. Ja, äußerst starke Ocule vielleicht, aber mir fällt beim besten Willen keiner ein. Ist dir irgendetwas merkwürdiges aufgefallen?«


    Milly musste nicht lange überlegen und sagte sofort: »Moment mal! Stimmt! Das Armband lag in einer Schachtel und rauschte ganz komisch. Also, als ich das Armband rausholte, wurde es ruhig, aber als ich es dann berührte, leuchteten die Anhänger dunkelblau auf. Ist das hier nicht normal?«


    Jack schien länger als Milly nachzudenken und starrte dabei unaufhörlich auf das gefrorene Wasser. »Aufgeleuchtet? Hm, seltsam, eigentlich bedeutet das ja, dass irgendetwas sicher ist, aber das betrifft dann eher unsere Knochenhände. Ich kann dir nicht sagen, was es mit diesem Ding auf sich hat, aber behalte es besser bei dir. Vielleicht soll es dich ja auch vor irgendetwas beschützen … «


    Milly fand es ungewöhnlich beängstigend, dass Jack so ratlos war.


    »Und was jetzt?«, fragte sie langsam, um die quälende Stille zu unterbrechen.


    »Jetzt gehen wir am besten nachhause. Mir wird allmählich kalt!«, zitterte Jack, während er mit seinen Füßen Bögen in den Schnee zeichnete.


    Nachdem Milly ebenso fröstelnd genickt hatte, gingen sie dieselbe Strecke wieder zurück, bis sie am weinenden Markt angelangt waren. Von dort aus schlitterten sie weiter geradeaus, bis sie in eine Straßenseite einbogen, die links neben der vorherigen Einkaufspassage lag.


    Jack zählte leise bis acht und bog dann gemeinsam mit Milly zum weitaus interessantesten Gebäude des Tages ab.


    

  


  
    Der Zimtkrug


    


    


     »Willkommen zurück!«, sagte Jack stolz, wirkte aber gleich darauf etwas niedergeschlagen. »Hier wohne ich. Es ist zwar ein wenig klein, aber man gewöhnt sich früher oder später daran … «


    Doch Milly brauchte sich gar nicht erst daran zu gewöhnen. Sie fand es schon jetzt einfach »Fantastisch!« Milly war unbeschreiblich sprachlos, denn sie erkannte die schmale, gemütliche Sackgasse aus ihrem Traum.


    Jack und Milly gingen direkt auf dieselben großen Fenster und die haargenau gleiche Tür zu. Eine Klöntür, die zur Hälfte weit offen stand und aus der ein warmer, Milly ebenfalls bekannter Zimtgeruch drang.


    Jack öffnete zwar den Rest der Tür, um Milly in das bescheidene Heim zu bitten, doch diese wollte ihm natürlich den Vortritt lassen.


    Nach einer kleinen, aber überaus lustigen Diskussion, wer denn nun als erstes gehen sollte, beschlossen beide, sich einfach gleichzeitig hindurch zu quetschen.


    Ein kleiner Freudenschrei ertönte von der alten Holztheke, rechts am Ende des Raumes. Milly erkannte die dunkle, märchenhaft schöne Frau aus ihrem Traum sofort, wie auch alles andere um sich herum.


    Die große Frau trug ein höchst mottenzerfressenes, dunkelblaues Kleid, hatte zimtbraune Locken und setzte ein strahlend breites Lächeln auf.


    »Ach du liebe Zeit, Milly!« Esmeralda rannte auf die beiden zu, um sie fest in ihre Arme zu schließen. »Willkommen Zuhause! Gefällt es dir hier? Wir haben ja so viel nachzuholen! Du musst mir alles ganz genau erzählen! Ihr müsst mir alles erzählen! Wie war es in der Stadt? Oh – mein – Gott, ich bin ja so aufgeregt!« Esmeralda schien beinahe zu hyperventilieren, doch sie versuchte sich, so schnell wie möglich, wieder zu beruhigen.


    Nachdem sie Jacks Wange ausführlich getätschelt hatte, nahm sie Milly den schweren Strickbeutel aus der Hand und stellte ihn genau dorthin, wo einst die kleine Treppe gestanden haben musste.


    »Setz dich erst mal hin, Schätzchen! Jack, leiste ihr Gesellschaft! Ich decke den Tisch und – oh – dann sage ich Tracie Bescheid. Ach – und vielleicht haben wir ja Glück und Tiberius kommt heute Abend!«


    Während Esmeralda wild im Raum umherlief, setzten sich Milly und Jack an einen Tisch, der direkt an einem der Fenster stand – oder besser gesagt, an den einzigen Tisch im Raum. Milly begutachtete die gesamte Kneipe. Auf jeder Seite der Holzwände standen jeweils fünf riesige Säcke voller Zimt!


    »Warum habt ihr eigentlich so viel Zimt hier?«, fragte sie Jack neugierig.


    »Oh, das ist eine etwas längere Geschichte … «, fing Jack an zu erzählen, da er Millys Neugierde nicht einfach, wie einen der schweren Zimtsäcke, im Raum stehen lassen wollte. »Also, wir sollten vielleicht jetzt schnell darüber reden, bevor sie zurückkommt. Das alles hier war mal eine einfache Kneipe, bis – « Jack schluckte kurz und bekam herzzerreißend rote Augen …


    »mein Vater starb … er ist umsonst gestorben … nicht so, wie dein Vater, Milly. Deiner schaffte es, dich in Sicherheit zu bringen – und meiner? Meiner musste sterben, weil er seinen besten Freund nicht verraten wollte, den Mann, den sie zu diesem Zeitpunkt schon längst aufgespürt hatten. Nicht nur mir tut das immer noch unheimlich weh, nicht nur meine Schwester Tracie weint oft. Meine Mutter verlor den Mann, den sie auch heute noch so sehr liebt … nach seinem Tod legte sie unseren Familiennamen ab – nur, um nicht daran erinnert zu werden. Und jetzt heißt sie wieder Esmeralda Grant …


    Sie himmelte Zimt schon immer an und da sie auch schon immer etwas gegen die laute Kneipe von damals hatte, gründete sie ihren Zimtkrug. Da wir mit einem Seefahrer befreundet sind, bekommen wir jedes Jahr neuen Zimt – und wie du siehst, nicht gerade wenig! Ich rieche seitdem nichts anderes, als Zimt. Das stört mich nicht sonderlich. Was wirklich furchtbar ist, ist dass wir nie Gäste haben – bis auf den alten Freund meines Opas, der zufälligerweise reich ist und uns jedes Mal ein wenig Geld dalässt, damit wir hier leben können – und damit er einen sicheren Unterschlupf hat, um von seiner arroganten Frau Reißaus nehmen zu können. Wenn er nicht wäre, säßen wir schon längst auf der Straße!«


    Milly riss ihre Augen weit auf. Jack schien die ganze Zeit über zufrieden oder sogar glücklich mit seiner Welt gewesen zu sein. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass er fast dieselbe schreckliche Vergangenheit hatte, wie sie! »Jack, es – «


    Doch sie kam leider nicht weiter, denn just in diesem Moment wurden die beiden von Esmeralda Grant unterbrochen (die natürlich nicht wissen konnte, was für ein ernstes Gesprächsthema sie hatten) indem sie ein großes Tablett voller Gebäck, Teetassen und einer großen Teekanne auf die Mitte des Tisches stellte.


    »So, ich gehe dann noch schnell Tracie Bescheid sagen – und dann kann`s losgehen! Oh, ich freue mich ja schon so! Heute ist wirklich ein gelungener Tag!«


    Sie griente über beide Ohren und drehte sich um, um hinter der Tür am Ende des Zimtkruges zu verschwinden. »Jack, es tut mir furchtbar leid! Wenn ich gewusst hätte, dass du – «


    Er unterbrach Milly sofort und sagte besänftigend: »Schon ok! Es ist wichtig, dass du jetzt erstmal ein paar Grundlagen hast, um hier erneut anzufangen. Milly? Das ist jetzt dein neues Leben! Hier war, ist und wird immer dein Zuhause sein! Egal, was in Zukunft passiert, ich werde zu dir halten! Aber wir sollten trotzdem gewappnet sein und uns vor allen Dingen nicht in der Vergangenheit verlieren … wenn wir nicht wie unsere Väter enden wollen. Die Welt da draußen ist ganz und gar anders, als du es dir vorstellen kannst, sogar als ich es mir vorstellen kann. Wir müssen ab jetzt beide gucken, was die Zukunft bringt. Vergiss nie, die sind immer noch hinter dir her, aber ich werde ganz bestimmt nicht klein beigeben – und jetzt bekomme ich langsam Hunger!«


    Milly ließ sich von Jacks breitem Grinsen anstecken, war aber bei weitem zu überwältigt, um etwas zu sagen. Das musste sie auch nicht, denn kurz darauf öffnete sich die Tür erneut. Hinter Esmeralda kam ein unheimlich interessantes Mädchen zum Vorschein.


    Sie war groß und außerordentlich schlank. Ihr Kopf war überwuchert von lila Rastalocken, deren störende Strähnen von einer Haarklammer zurückgehalten wurden, die einer roten Spinne glich, die wiederum ausgesprochen gut zu ihrem löchrigen Kleid passte. Das Mädchen musste ungefähr um die vierzehn gewesen sein.


    Milly und sie schienen sich schon von weitem gut zu verstehen, was sich noch verdeutlichte, als sie vor ihr stand.


    »Hey, Milly! Na, alles klar? Hier wurde echt viel über dich gesprochen, weißt du? Ich bin übrigens Tracie.«, strahlte das Mädchen, während sie Milly eine kurze Umarmung schenkte. Milly erwiderte sofort: »Hi, Tracie, freut mich dich kennenzulernen! Deine Spange gefällt mir! Du magst Insekten, richtig?«


    Tracie hatte sich inzwischen auf einem der Plätze gesetzt und sich einen köstlich riechenden Zimtmuffin geschnappt.


    »Danke! Und wie! Ich liebe Insekten, Käfer und vor allen Dingen Spinnen! Endlich versteht mich mal jemand … «


    Esmeralda rollte belustigt, doch zugleich vielsagend mit ihren Augen, derweilen sie sich einen Tee eingoss.


    Und plötzlich fiel Milly etwas ein. »Mrs. – ähm – Grant? Vielen Dank für das wundervolle Essen! Dank Ihnen weiß ich jetzt, wie es sich anfühlt, wirklich satt zu sein … es war mit Abstand das Beste, was ich jemals gegessen habe!«


    Esmeralda stellte ihren Tee, an dem sie inzwischen genippt hatte, wieder hin und wurde leicht rot. »Ach, Schätzchen, du machst mich ja ganz verlegen! Natürlich konnte ich mir nicht restlos mit ansehen, wie dich diese Nichtknochen behandelt hatten. Oh Gott … das war ja wirklich grau – en – voll! Aber jetzt bist du bei uns. Wir sind deine Familie. Immer für dich da und bereit für dich zu kämpfen, wann immer es auch es sein muss! – Wie gefällt es dir denn eigentlich hier?«


    Milly musste nicht lange überlegen, doch bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, krabbelte ein großer Käfer auf ihre linke Schulter, der – Moment mal – seine Farbe unauffällig wechselte und Milly dabei, auch wenn es vielleicht nur so aussah, herzergreifend anlächelte. »Rainbow, da bist du ja!«, freute sich Tracie und nahm Milly den Käfer von der Schulter. »Ich glaube, er mag dich, Milly! Rainbow ist schon seit über zehn Jahren mein bester Freund. Pigmentkäfer, musst du wissen, ändern ausschließlich ihre Farben, wenn sie sich wohlfühlen.«


    Milly verliebte sich immer mehr in Ocuderry …


    »Es ist hier einfach wunderbar! Ich habe kaum Platz zum Atmen, vor lauter Aufregung! Obwohl hier natürlich alles neu für mich ist, fühle ich mich zum ersten Mal richtig wohl … hoffentlich wache ich nicht auf … «


    Sie machte sich wirklich ernsthafte Sorgen darum, alles nur zu Träumen und zum ersten Mal meldete sich Jack wieder zu Wort, der natürlich bemerkte, dass Milly das ernst meinte.


    »Milly, hör sofort auf, so etwas auch nur ansatzweise zu denken! Du bist hier geboren, du wirst hier bleiben und Schluss, Aus, Ende! Du hast heute einfach nur zu viele Dinge gehört und gesehen, von denen du glaubst, dass sie neu sind. Ich hoffe nur, ich habe es dir nicht allzu kompliziert gemacht … «


    »Ach Jack, nein natürlich nicht. Es ist nur – zum ersten Mal in meinem Leben sind Leute wirklich nett zu mir! Zum ersten Mal geht es mir richtig gut! Ich beherrsche Fähigkeiten, von denen ich bis vor kurzem noch nicht mal wusste, dass sie überhaupt existieren. Ich habe einfach Angst, alles zu verlieren … wieder alles zu verlieren!«


    Eine jähe Stille breitete sich über dem Zimtkrug aus. Es vergingen gefühlte Ewigkeiten, bis Esmeralda anfing, etwas zu sagen, Milly zu beruhigen, indem sie ihre Hand auf deren Schulter legte.


    »Milly, nun hör aber mal! Gib mir deine Hand … «


    Milly reagierte dieses Mal schneller und legte ihre kleine Knochenhand in die große von Esmeralda.


    »Spürst du das? Fühlst du meine Hand?«


    Milly nickte nur stumm mit ihrem Kopf und war gespannt, was Esmeralda ihr damit sagen wollte.


    »Na, siehst du! So wie du diesen Augenblick fühlst, so echt ist das, was heute geschehen ist, was jetzt gerade passiert. Du wirst nicht aufwachen, Schätzchen – und selbst wenn, weißt du, dass wir immer bei dir sind, in Ordnung?«


    Milly kullerten leise Tränen übers Gesicht, die sofort von Mrs. Grant weggewischt wurden, welche einen Themenwechsel vorschlug.


    »Ok, was möchtest du wissen? Was sollen wir dir zeigen?«


    Milly fiel sofort etwas ein …


    »Also, wie genau funktioniert das denn jetzt mit unseren Händen? Ich weiß schon, dass man sich konzentrieren muss – und dann?« 


    Tracie, die überaus scharf darauf war, das zu übernehmen, fing an zu erklären: »Genau! Du musst dich konzentrieren! Und dann ist deine Hand das wichtigste. Sie ist ja unsere Seele und ausnahmslos diese entscheidet natürlich, was in einem bestimmten Moment wichtig ist. Möchtest du zum Beispiel etwas zu dir heranholen, weil du es ganz schnell benötigst oder einfach nur zu faul bist, musst du danach greifen. Wenn du eine Tür zumachen möchtest, locke sie in deine Richtung. Natürlich steht nirgendwo geschrieben, welche Bewegung exakt die Richtige ist! Mache einfach die Bewegung, die du in diesen Momenten fühlst. Verstehst du? Selbstverständlich wirst du nicht gleich alles können, aber Jack und ich sind da nicht anders … wir alle werden noch irgendwas lernen müssen. Sieh es in etwa so: Ein Kind kann ausreichend und deutlich sprechen, knifflige Aufgaben lösen und trotzdem am Ende der Schulzeit immer noch nicht alles.«


    Milly verstand sofort, was Tracie damit meinte und desto logischer alles wurde, desto sicherer fühlte sich Milly.


    Obwohl sie alles andere als durstig war, versuchte sie sich einzureden, unbedingt Tee trinken zu wollen. Milly hob ihre Hand, versuchte sich genau darauf zu konzentrieren und lockte schließlich und endlich den Tee zu sich heran, der leicht wackelig in der Luft schwebte.


    »Ich hab es geschafft!«, jubelte Milly voller Begeisterung, auch wenn das, was sie eben gerade gemacht hatte, für andere Normalität zu sein schien … 


    »Natürlich hast du das!«, freute sich Jack für sie. Nachdem sich Milly langsam aber sicher an die Umstände gewöhnt hatte, hatte sie, ganz klar, noch tausende von Fragen …


    »Also, wie ist denn unsere Schule jetzt? Ich meine, ach ich weiß nicht, zum Beispiel: muss ich jetzt in der ersten Klasse anfangen?«


    Jack schüttelte lachend mit dem Kopf.


    »Ach Quatsch! Du musst dich natürlich nicht zwischen die ganzen Erstklässler setzten! Ich werde dir das Wichtigste beibringen, damit du ungefähr auf meinem Stand bist. Wir sind in der fünften Klasse und erst in der achten kommt der wichtige Prüfungsstoff!«


    »Was nicht heißen soll, dass du nicht lernen brauchst, junger Mann!«, unterbrach ihn Esmeralda schimpfend, während sie sachte anfing, den Tisch abzuräumen.


    »Jaja Mum, leider … also – ach Menno, du hast mich ganz aus meinem Konzept gebracht … hm, also wir haben ganz normal sechs Stunden Schule am Abend und natürlich den ganzen Tag frei.«


    Esmeralda fiel dem genervten Jack erneut ins Wort. Diesmal in einem fast singenden Ton …


    »Um Hausaufgaben zu machen … «


    »Ach Mum, bitte! – Außer am Freitag, da haben wir etwas länger Unterricht … aber darüber brauchst du dir nun wirklich keine Sorgen machen! Bis zu den Prüfungen ist es ja noch lange hin … «


    Jack beobachte seine Mutter eindringlich, die eine Miene zog, welche offenbar ein »Das geht schneller, als du denkst!« darstellen sollte, versuchte sich aber davon nicht weiter beeindrucken zu lassen.


    »Und danach sollen wir entweder dort schlafen oder ganz schnell nachhause gehen, weil es angeblich zu gefährlich wäre, so spät alleine nachhause zu gehen … «


    Esmeralda Grant freute sich sichtlich darüber, die nächste Anmerkung zu machen.


    »Was auch absolut richtig ist, Freundchen!« Jack rollte genervt mit den Augen und fühlte sich gequälter, als er zugeben wollte. »Mum!«


    Nun versuchte Esmeralda leider auch Milly mit einzubeziehen.


    »Was denn? Ich hab doch Recht oder, Milly, Schatz?« Jack erwiderte sofort, wobei er ein wenig lauter wurde. »Mum, aber das ist doch komplett was anderes, wenn man mit Freunden unterwegs ist!«


    Auch Esmeralda wurde ein wenig strenger und bäumte sich mit verschränkten Armen vor ihrem Sohn auf. »Selbstverständlich nicht! Denkst du etwa Corydon, oder ein uns fremder Ocul – tut mir leid, Milly mein Liebling – machen vor einer Gruppe Halbwüchsiger Halt? Erst recht, wenn Milly dabei ist … «


    Eine erneute, unaufhaltbare Stille brach ein, bis Tracie versuchte diese zu beenden.


    »Ach, kommt schon! Nicht schonwieder das Thema … Jack? Es bleibt alles so, wie es ist und du wirst daran nichts ändern können! Mum? Wir wissen ganz genau, was wir tun!«


    Esmeralda schluckte kurz, um sich zu überlegen, wie sie ihre Meinung sonst ausdrücken sollte, wie sie es ihren Kindern deutlich machen sollte …


    »Ich weiß, aber wenn ihr nicht mir zuliebe auf euch aufpassen wollt, wenn ihr es nicht euch selbst zuliebe macht, dann kümmert euch wenigstens um Milly, was wiederum heißt, dass ihr zwei wohl oder übel auf euch achten müsst.«


    »Mum, du hast ja recht! Das hier bringt genauso wenig, wie auch sonst immer – nämlich nichts!« Tracie fügte an Milly gewandt hinzu: »Vergiss das Gespräch einfach, Milly! Jack und ich zeigen dir jetzt lieber gleich, wo wir wirklich leben … «


    Nachdem alle drei aufgestanden und an Esmeralda vorbeigegangen waren, funkelte Jack sie siegessicher an, wovon sie sich allerdings ganz und gar nicht beeindrucken ließ und ihrem Sohn über den Kopf tätschelte, dessen Cappy fast runterfiel.


    Er spiegelte sich in einem Glas und rückte es wieder so zurecht, dass es genau richtig saß, um extrem cool auszusehen.


    Nachdem Jack sein Werk vollbracht hatte, beäugte er seine feixende Mutter sauer und öffnete Milly und Tracie dabei langsam aber sicher die Tür, die direkt neben der Theke angebracht war.


    Als Milly den Raum betrat, erkannte sie sofort alles wieder. Direkt gegenüber der Tür war ein großes Fenster, in dem der herannahende Sonnenuntergang reflektierte, der dem weinroten Sofa wiederum, ein warmes Licht schenkte. Dieses war, bis auf einen verfranzten Teppich, der einzige Inhalt des kleinen Wohnzimmers. Jeweils links und rechts an der Wand war eine schmale Holztür angebracht, hinter der man bestimmt keinen Möbelladen finden konnte …


    »Es ist zwar klein, aber es reicht aus … «, stöhnte Jack beschämt. »Hinter der Tür links findest du unser Bad und dort rechts unser Zimmer. Mum schläft sonst immer auf dem Sofa, aber sie will es heute Nacht unbedingt dir überlassen – keine Wiederrede!«


    Doch Milly wollte sehr wohl etwas dazu sagen. »Aber, Leute! Das ist ja alles echt lieb von euch, aber wo soll denn eure Mutter schlafen, wenn ich ihren Schlafplatz nehme?«


    Tracie lachte kurz auf und legte ihren Arm um Millys Schulter.


    »Ach, das haben wir doch schon alles geplant! Mum ruht sich morgen den ganzen Tag aus und du kannst heute Nacht schlafen.«


    »Aber wo ist denn eure Treppe? Also, als ich träumte, gingen wir die Treppe hoch und dort war dann eine kleine Wohnung … «


    Jack sah Milly traurig an. »Pass auf, hier sind ziemlich strenge Regeln, was Macht und Geld anbelangt. Niemand hat eine Wohnung, die größer ist, als unsere. Es sei denn, man ist reich oder hat Einfluss auf irgendetwas. Als ein Teil des Magistrats damals mitbekam, dass wir die Wohnung hatten … « Er nahm auf einmal einen wütenden Ton an. »Die haben sie uns weggenommen, die Treppe zerstört, weil uns der Platz nicht zusteht. Die hassen uns so sehr, dass sie lieber arbeiten und einen leeren Raum zurücklassen, als mit anzusehen, dass wir normal leben können! Es geht vielen Menschen hier so.«


    Milly senkte verlegen den Kopf. Es war bereits das zweite Mal, dass sie sich wünschte, etwas nicht gefragt zu haben.


    Doch Tracie versuchte, wie üblich, die Stimmung etwas aufzulockern. »Ja, unsere Regierung ist wirklich mehr als selbstlos … kleiner Scherz! Also, kommt schon Leute, wir werden daran nichts ändern können.«


    Plötzlich schien Tracie etwas ganz wichtiges eingefallen zu sein, denn sie schreckte wie aus dem Nichts auf.


    »Das ist doch nicht zu glauben! Jack, ich habe ganz vergessen, dass ich noch verabredet bin … «


    Jack beobachtete seine nervöse Schwester nur mit halbherzigem Mitleid und legte einen bedeutungsvollen Ton an. »Lass mich raten! Mit Andrew Fisher am Mondlichtzentrum?«


    Mit einem Mal kamen lange, zickige Töne aus Tracie herausgesprudelt, die Milly von ihr noch nicht mal annähernd vermutet hatte.


    »Ja – ha, zufälligerweise mit Andrew! Hast du etwas dagegen, Brüderchen?«


    »Ha! Ich wusste es!«, ärgerte Jack seine große Schwester, die gleich darauf eingeschnappt aus der Tür verschwand, aber kurze Zeit darauf zurückkam, um Milly zu versprechen, dass sie diese nicht lange mit »diesem gefühlskalten Kauknochen!« alleine lassen würde.


    »Du brauchst ohnehin wieder Ewigkeiten!«, rief Jack ihr eingeschnappt hinterher, wandte sich aber gleich darauf lachend an Milly. »Keine Sorge, das ist immer so! Na komm, folge mir! Es gibt nicht mehr wirklich viel zu sehen … «


    Milly lächelte beruhigt und folgte Jack in sein Zimmer, welches noch kleiner war, als ohnehin schon vermutet. Auf jeder Seite standen ein leicht instabil aussehendes Bett und ein winziges Regal.


    »So, das war es auch schon!«, amüsierte sich Jack über seine eigene Besitzlosigkeit und holte aus einem der Regale ein Kartenspiel. »Komm, wir setzen uns auf das Sofa. Das ist wesentlich bequemer!«


    Milly lächelte jetzt noch breiter. Auf irgendeine Art überkam sie eine unbekannte Zufriedenheit.


    Nachdem sie sich auf das Sofa gesetzt hatten, auf dem einst Millys Eltern saßen, zeigte Jack Milly das Spiel. »Also, das ist Die wirbelnde Dame und es geht eigentlich nur darum, die Karten in deiner Knochenhand zu halten und den Namen deiner Lieblingskarte zu sagen. Wählst du zum Beispiel Herz Acht, schnellt deine Karte in die Luft, macht eine herzförmige Bewegung und landet dann auf dem Tisch. Wenn du eine mit einer Dame drauf nimmst, wirbelt diese vorher in die Luft. Danach ist der nächste dran und muss eine passende Karte nehmen. Herz auf Herz, Acht auf Acht und Dame auf Dame. Natürlich gibt es auch andere Karten …


    Ach so – und wenn du schummelst, kommen dir alle Kartenentgegengeflogen und du hast verloren! Ansonsten kann keiner verlieren. Alles klar?«


    »Ich denke schon!«, antwortete Milly gespannt auf das Spiel. Nachdem Jack die Karten ausgeteilt hatte, ging es auch schon los. Zwischen imposant fliegenden Karten und elegant wirbelnden Damen vergaßen sie die Zeit komplett …


    Als Jack bemerkte, wie dunkel es schon war, schummelte er mit Absicht und wurde gleich darauf unter einem Rudel Spielkarten begraben.


    Milly half ihm, sich zu befreien, was gar nicht so einfach war, da die Damen förmlichst an Jack klebten.


    »Hahaha, das war lustig! Ich gehe sie mal schnell wegräumen, bevor sie mich noch auffressen!«


    Jack lachte laut, ging rückwärts und machte dabei zombieartige Bewegungen, was leider schief ging, da er direkt gegen die Wand lief.


    Milly rief zwar zu spät »Vorsicht!«, doch es war zum Glück nichts passiert.


    Als Jack zurückkam fragte er sie, ob sie noch mehr wissen wolle.


    »Hm, lass mich überlegen … wer ist denn dieser Tiberius genau? Ich meine, wenn er nachher kommt, möchte ich nicht schonwieder eine falsche Frage stellen … «


    Jack versuchte ermutigend zu klingen und Milly fest in die Augen zu sehen, was bei der Dunkelheit gar nicht so einfach war.


    »Ach, mach dir darüber keine Sorgen! Tiberius Mapilton ist der beste Freund meines verstorbenen Großvaters und echt stinkreich, was ihm aber eigentlich egal ist … er war der Sohn eines Magistratsbeamten, der natürlich


    verdammt viel Geld verdiente. Er zwang seinen Sohn, sich mit einem Mädchen zu verheiraten, welches zwar auch reich, aber dafür unausstehlich war – und immer noch ist. Er will sie nicht unnötig kränken, aber er versucht ständig Reißaus zu nehmen, was ihr eigentlich egal ist, da sie ihre unbegründete Wut auch gerne an ihre drei Katzen auslässt … also frag ihn einfach nicht nach seiner Frau oder spreche niemals über Katzen, dann solltest du eigentlich überleben!«


    »Oh, ok! Ich versuch es mir zu merken … «, murmelte Milly leise, erschreckte sich aber kurz drauf, da es laut an der Tür klopfte.


    »Ja?«, fragte Jack, der ganz gelassen blieb. Die Tür wurde langsam aufgedrückt und ein wahrhaft leckerer Duft, der diesmal nicht ausschließlich nach Zimt roch, drang samt dem Kopf von Esmeralda hindurch.


    »So, ihr Schätze, ich wollte nur sagen, dass Tiberius da ist. Kommt ihr dann langsam raus zum Abendessen?«


    Der Kopf wartete gar nicht erst auf eine Antwort oder ein Kopfnicken und verschwand gleich darauf wieder von der Bildfläche.


    »Wenn man vom Knochen spricht … «, seufzte Jack und ging gemeinsam mit Milly durch die Tür, die immer noch leicht offen stand.


    »Ich hoffe, dass du damit nicht mich alten Sitzknochen gemeint hast!«


    An der Tür stand ein großer, kräftiger und äußerst alter Mann mit einem kleinen Buckel und einer Höckernase. Er hatte immer noch dasselbe schulterlange, graue Haar mit der moosgrauen Mütze und einem dazu passenden Strickmantel.


    Tiberius Mapilton ging mit kräftigen Schritten auf Jack zu, nur um ihn dann noch kräftiger zu umarmen und anschließend sein Cappy scherzhaft gerade zu rücken. Doch Jack ließ sich nicht im Geringsten anmerken, wie sehr ihn das störte und rückte es wieder zurecht, was Tiberius offenbar so amüsant fand, dass er sich Jacks Cappy gleich ganz aufsetzte, welches ihm viel zu klein war. Es sah einfach nur verboten komisch aus. Sowohl der alte, feixende Mann, als auch der empörte und verdutzte Jack, der ohne sein Cappy irgendwie nicht mehr wie Jack aussah … »Hey!«


    Doch Tiberius feixte nur noch mehr, gab Jack sein Cappy wieder, machte sich auf dem Weg zu Milly und verbeugte sich vor ihr, wobei sein Rücken unerhört knackte.


    »Hallo, Milly, ich bin Tiberius. Schön dich erneut kennenzulernen!«


    Sie gaben sich die Hände und Milly sagte bedacht darauf, ja nichts falsch zu machen: »Guten Abend, Sir! Danke Sir, es freut mich auch Sie kennenzulernen!« 


    Eine kurze Stille brach ein und dann schallendes Gelächter.


    »Ach Milly, Schätzchen, weißt du eigentlich mit wem du da sprichst?«, gluckste Esmeralda, die ebenso belustigt war, wie Jack.


    »Also wirklich! Die junge Dame weiß sich zu benehmen!«, kicherte Tiberius verlegen, fügt dann aber hinzu: »Sie haben vollkommen Recht, Milly! Ich bin kein Sir, nenne mich einfach nur Tiberius.«


    Milly errötete zwar, hoffte aber, dass man es ihr im Kerzenschein nicht anmerkte …


    »Oder einfach Beere!«, gackerte Jack weiter, der schnell merkte, dass sein Witz nicht ankam und ebenso rot wie Milly wurde.


    Esmeralda wusste jedoch die peinliche Stille zu unterbrechen. »Tiberius, setz dich doch! – Er hat uns etwas ganz wundervolles mitgebracht! Ich gehe mal eben den Tisch decken!«


    Esmeralda Grant unterbrach ihren fröhlichen Gesang für ein halb verzweifeltes, halb strenges Gemurmel.


    »Wo bleibt denn Tracie so lange? Ich hab ihr doch gesagt, dass sie sich beeilen soll … es ist doch schon dunkel draußen! Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und die beiden nochmal von vorne erziehen, alles besser machen … «


    »Komischerweise liegt es in der Natur des Menschen, das Leben nochmal von vorne anfangen zu wollen, alles verändern zu wollen.«, antwortete Tiberius Mapilton sanft. »Ich selbst ärgere mich jeden Tag darüber, den einen oder anderen Zimtmuffin zu viel gegessen zu haben. Doch wer sagt mir, dass ich gewisse Fehler nicht noch einmal machen würde? Wer versichert uns, dass wir unsere Freunde noch einmal kennenlernen würden?«


    Während Esmeralda kopfschüttelnd den Tisch deckte, blickte sie ab und zu ungeduldig aus dem Fenster. »Mach dir keine Sorgen! Warst du denn anders?«, versuchte Tiberius sie erneut zu beruhigen.


    Als Esmeralda die Fleischplatte mit voller Wucht auf den Tisch geknallt hatte, bebte dieser ganz und gar, weswegen das Besteck zu Boden fiel. »Darum geht`s nicht!«


    Sie hob einige Messer und Gabeln auf, knallte diese ebenfalls auf den Tisch und schmiss sich dann selber auf einen Stuhl direkt am Fenster.


    »Esst ruhig schon mal. Ihr müsst ja schließlich gleich ins Bett!«, wandte sie sich an Milly und Jack, die nichts lieber taten, als das.


    Auf der großen Fleischplatte lag einfach alles, was sie sich hätten vorstellen können. Von Klopsen, über Braten, bis hin zu kleinen Filets, die saftig glänzten. Doch der Nudelsalat war einfach das Beste von allem, fand zumindest Milly. Er war zwar mild, aber trotzdem unbeschreiblich geschmackvoll.


    »Ich muss euch etwas erzählen!«, warf Tiberius in die Runde. Nachdem ihn alle gespannt anblickten, sagte er: »Ich habe Devlin getroffen!«


    Millys Augen weiteten sich, Jacks Mund klappte auf – und Esmeralda war ganz gelassen.


    »Und? Worüber habt ihr gesprochen?«


    »Es war eigentlich nur ein kurzes Gespräch. Er kam vorhin auf mich zu, hat mich an der Haustürabgefangen. Er fragte mich ungewohnt, fast beängstigend aufgeregt, ob ich wüsste, wann seine kleine Schwester endlich ankommt. Ich sagte ihm, dass Milly schon da ist und als er das hörte, schien er überglücklich zu sein. Also habe ich, in deinem Sinne natürlich – Milly – mit Devlin ausgemacht, dass du ihn morgen kennenlernen kannst und auch, dass Jack dich dorthin begleiten wird.


    Selbstverständlich kannst du frei entscheiden, ob du überhaupt möchtest!«


    Milly schossen kleine Tränen der Hoffnung in die Augen. Ihr Herz fühlte sich an, als ob es vor Freude springen würde. Tiberius Mapilton wusste natürlich, dass Milly nicht lange fackeln würde!


    »Natürlich möchte ich! Er ist ja schließlich mein Bruder! Oh – und vielleicht weiß er ja auch, wo unsere Mutter ist!«


    Jack freute sich sichtlich für Milly, doch die Erwachsenen zogen eine zweifelnde Mine, welche Milly nicht lange beachtete, denn plötzlich sprang die Tür des Zimtkruges auf und ein völlig durchnässtes und zitterndes Mädchen trat hindurch.


    »Tracie!«, sagte Esmeralda sauer, während sie vom Stuhl aufsprang, um geradewegs auf ihre Tochter zu zumarschieren.


    »Wo hast du gesteckt? Und warum kommst du erst jetzt? Mich würde es gar nicht wundern, wenn du dich erkältet hast – aber eine Schulbefreiung kannst du dir abschminken, junges Fräulein!«


    Esmeralda Grant musterte ihre Tochter von oben bis unten und Milly wollte jetzt gewiss nicht in Tracies Haut stecken …


    »Aber Mum! Ich hab mich doch schon beeilt und das weißt du ganz genau! Du findest aber auch immer einen Grund zu meckern … «


    Esmeralda atmete tief durch, verschränkte ihre Arme und wandte sich nun an Jack und Milly.


    »Ihr zwei müsstet eigentlich auch schon tief und fest schlafen! Verabschiedet euch von Tiberius und dann ab ins Bett! Milly, Liebes? Nimm doch bitte schon mal deine Sachen mit, damit du dich morgen früh fertig machen kannst. Schlaft schön … und tut das gefälligst auch!«


    Jack sah seine Mutter unverwandt an und traute sich gar nicht erst zu fragen, ob sie nicht noch ein bisschen länger aufbleiben dürften.


    Nachdem sie sich von Tiberius verabschiedet hatten, nahm Milly den großen Strickbeutel und ging durch die Tür, die inzwischen von Jack aufgehalten wurde.


    »Oh Mann, tut mir echt leid! Normalerweise streiten wir uns nicht so oft … «, gähnte Jack traurig, weswegen Milly ihn beruhigen wollte.


    »Dir brauch gar nichts leidtun, hörst du? Was du heute für mich gemacht hast, war unbezahlbar! Das hätte niemand anderes für mich getan.«


    Nachdem sie gesehen hatte, dass Jack wieder lächelte, so sehr man das in der Dunkelheit konnte, fügte sie nun auch gähnend hinzu: »Ich glaube, deine Mum hat wohl doch Recht … wir sollten uns lieber schlafen legen.«


    Jack nickte langsam und verschwand dann in Richtung Tür. »Gute Nacht, Milly!«


    Nachdem sie ganz alleine war, legte sie sich auf das weiche, bequeme Sofa und versuchte zu lauschen.


    » … Warum?« und » … Hausarrest!«, war bei weitem das Einzige, was sie verstand.


    Als die Tür aufging, tat Milly so, als ob sie schon ganz fest schlafen würde. Doch sie zuckte kurz zusammen, als sie jemand unerwartet liebevoll zudeckte.


    »Schlaf schön, Milly … «, flüsterte Tracie Beberty traurig, wonach auch sie hinter der Schlafzimmertür verschwand. 


    Nun lag Milly da, ganz alleine, und dachte nach. Ihr gingen so viele Dinge durch den Kopf … War das alles echt? Konnte es überhaupt echt sein? Was wäre wenn nicht? Wenn sie morgen im Heim aufwachen würde?


    Nur eines wusste sie und damit war sie sich ganz sicher – Milly würde es nie vergessen.


    

  


  
    Der andere Ocul


    


    


     Am nächsten Morgen wachte Milly zwar erst spät auf, traute sich aber nur ganz langsam und vorsichtig die Augen zu öffnen.


    Das erste, was sie erblickte, war eine Holzdecke, die ihr aber nun überhaupt nichts sagte, denn sowohl die Decke des Begonienheimes, als auch die des Zimtkruges sahen so aus. Sie tastete gespannt ihre Gegend ab, ohne die Augen von der Decke zu nehmen. Und das erste, was sie fühlte, war das weiche Sofa, auf dem sie lag.


    Milly atmete erleichtert auf. Im Begonienheim wäre noch nicht mal an ein bequemes Sofa zu denken gewesen.


    Als Milly sich kurz darauf ganz aufrichtete, musste sie unweigerlich grinsen. Sie war im Zimtkrug und in Ocuderry und dort, wo sie jetzt für immer bleiben würde, ohne aufzuwachen! 


    Nachdem sie sich erneut an die höchsterfreulichen Umstände gewöhnt hatte, verschwand sie in dem kleinen Badezimmer, um sich für den Tag fertig zu machen.


    Als sie wieder draußen war, geschah etwas äußerst merkwürdiges.


    Milly überkam so eine Wut, als sie die Heimkleidung in ihrer Knochenhand betrachtete – und plötzlich ging die Kleidung in Flammen auf!


    Milly durchfuhr ein kleiner Aufschrei, der auch Jack weckte, doch das Feuer tat nicht weh. Es war noch nicht mal annähernd warm.


    Als Jack durch seine Zimmertür trat, gähnte er: »Milly? Ist alles – «, doch dann sah er, auf eine merkwürdige Art und Weise, einfach nur verwundert aus. »Wie machst du das?«


    Milly antwortete sofort, aber natürlich immer noch erschrocken. »Ich weiß es nicht! Ist das hier nicht normal? Ich meine, die Hand entscheidet doch, was richtig ist – oder nicht?«


    Jack ging schnell zu Milly hinüber, während sein ausgewaschener Schlafanzug leicht im Wind wehte, der durch die vielen Löcher in der Wand kam.


    »Nein, ist es nicht … wir beide können vielleicht mit ein paar Dingen rumhantieren, die schon da sind, aber doch kein Feuer oder ähnliches entstehen lassen!«


    Doch Jack besänftigte sich schnell wieder, da er Milly nicht schon am frühen Morgen überfordern wollte. Er wusste ja schließlich selber, dass Milly weniger wusste, als er.


    »Ähm, aber erst mal guten Morgen. Ich hoffe, du hast gut geschlafen! Also, das Frühstück steht bestimmt schon bereit. Hey! Und dein Kleid steht dir echt gut!«


    Jack musterte Millys lila Strickleid und nickte dabei anerkennend mit dem Kopf.


    »Dankeschön … «, murmelte Milly und sah dabei verlegen auf dem Boden. Sie hatte natürlich noch nie ein ernstgemeintes Kompliment bekommen.


    »Ach, Quatsch! Ich gehe mal eben schnell ins Bad. Du kannst ja schon mal rausgehen. Tracie ist schon wach – und Mum sowieso.«


    Milly nickte nur lächelnd mit dem Kopf und trat anschließend mit einem »Bis gleich!« durch die Tür, hinter der sie schon freudig empfangen wurde.


    »Hi, Milly!« und »Guten Morgen, Schätzchen!« kamen ihr sofort strahlend entgegengeflogen.


    Tracie und Esmeralda saßen an einem gedeckten Tisch mit Zimtpfannenkuchen und heißer Schokolade, die außerordentlich gut duftete.


    Milly ließ sich nicht dreimal heranwinken und setzte sich sofort auf einem der freien Plätze.


    »Na, hast du gut geschlafen?«, fragte Esmeralda Grant übermüdet und doch gut gelaunt. »Ja, danke! Es tut mir leid … ich meine, die ganzen Umstände und so weiter. Wie kann ich das denn nur wieder gutmachen?«


    Esmeralda schüttelte daraufhin nur noch breiter grinsend mit dem Kopf. »Ach, nein … du hast es gutgemacht, indem du hier bist!« Und Milly war erneut verlegen.


    »Du musst etwas essen!«, lächelte Tracie heiter, stand auf, füllte Milly Pfannenkuchen auf und schenkte ihr die leicht dickflüssige, heiße Schokolade ein.


    »Danke! Oh Mann, wie das riecht … «, schwärmte Milly, kurz bevor sie mit dem Essen anfing. Und es roch nicht nur gut, es war auch noch überaus lecker!


    Während die heiße Schokolade Millys Kehle wie ein sanfter Bach durchlief, kam Jack hungrig durch die Innentür gerannt. »Bin schon fertig!«, freute er sich sichtlich auf sein Frühstück, denn das gab es mit Sicherheit nicht jeden Tag …


    »Milly?«, fing Jack das Gespräch an. »Wollen wir nachher gleich los?« Milly sah ihn fragend an und als Jack Devlin erwähnte, schämte sie sich sichtlich dafür, es vergessen zu haben.


    »Oh, natürlich! Wie lange gehen wir denn?«


    »Ach, nur ca. `ne Stunde, aber wir müssen am Magistrat entlang … und sein Anwesen steht auf dem  Friedhof … «


    »Anwesen? Ist er so reich?«


    »Oh ja und wie! Man vermutet sogar, dass er reicher ist, als der Präsident, obwohl niemand weiß, was er macht! Aber – tut mir echt leid, wenn ich wieder davon Rede … an dem Erbe deines Vaters kann es nicht liegen … «


    »Hm, naja … eigentlich ist das ja auch egal. Ich freue mich schon darauf ihn kennenzulernen! Wenn du wüsstest, wie aufgeregt ich bin … «


    »Hey, keine Sorge! Alles wird gut … du hast ja Tiberius gehört. Devlin freut sich bestimmt schon auf dich!«, versuchte Jack Milly zu beruhigen, die nervös auf ihrem Platz hin und her wippte.


    Kurze Zeit später, nachdem Jack zu Ende gefrühstückt hatte, standen sie auch schon auf, um Millys Strickbeutel zu holen.


    Nach langen Umarmungen des Abschieds und des hoffentlich baldigem Wiedersehens, gingen Jack und Milly in die Kälte hinaus.


    Kälte war nun wirklich untertrieben … Es war einfach nur eisigkalt! Kaum eine Menschenseele war auf der Straße. Und Milly konnte auch verstehen warum, denn der Wind stach einfach nur schmerzhaft ins Gesicht. Sobald Jack und Milly überhaupt etwas sehen konnten, sahen sie, dass so gut wie kein Geschäft offen hatte.


    Als sie am immer noch unheimlich wirkenden Magistrat vorbei kamen, sahen sie überall ganz viele Eiszapfen, die mit Sicherheit glänzen würden, wenn die Sonne jemals wieder schien; und das konnte wiederum nur geschehen, wenn sich die dunkelblauen Wolken jemals wieder voneinander trennten.


    In der Mitte einer Häuserreihe führte eine lange, steile Steintreppe nach unten. Milly und Jack mussten sich aneinander klammern, um ja nicht hin oder gar runter zu fallen.


    Nachdem die beiden endlich unten angekommen waren, wurde der Schneefall von ein paar Bäumen abgeschirmt. Sie blieben kurz stehen, um Luft zu holen. 


    Milly erkannte auf der linken Seite eine kleine Kathedrale und auf der rechten Seite einen großen, umzäunten Friedhof, dessen Grabsteine vom Schnee bedeckt waren. Da musste ihr Vater liegen …


    Doch sie wollte nicht darüber nachdenken und das konnte sie auch nicht, denn sie hörte Jack kurz darauf fluchen.


    »Oh Mann, bin ich blöd!« 


    »Was ist denn los?«, fragte Milly verwundert.


    »Deine Augen!«, fluchte Jack erneut und übertrieben sauer auf sich selber.


    Milly war zwar erschrocken, hatte aber auch das Gefühl, Jack alles aus der Nase ziehen zu müssen.


    »Was ist denn mit meinen Augen?«


    »Milly, du bist doch eine Oculin! Die Flammen vorhin … das waren deine Augen! Vielleicht fängst du ja gerade an, dich zu entwickeln, jetzt, wo du zu Hause bist … «, überlegte Jack nachdenklich und dennoch laut.


    »Das muss nicht unbedingt sein … «, dachte nun auch Milly angestrengt nach. »Damals, als ich im Heim war, ich muss ungefähr fünf gewesen sein, habe ich den Leiter, bestimmt vor Wut, um den Schornstein fliegen lassen! Nach einiger Zeit dachte ich, du warst das, aber das kann ja natürlich nicht sein … «


    »Milly, lass doch mal – ähm – den Schnee vor uns schmelzen und denke dabei nicht an deine Hand.«


    Milly gab Jack natürlich Recht. Sie musste es einfach ausprobieren – und sich dabei noch nicht mal groß anstrengen! Jack sah erstaunt zu, wie Millys Augen eine warme Farbe annahmen und der Schnee vor ihnen nach und nach zu einer kleinen Wasserpfütze wurde.


    Auch Milly war mehr als erstaunt über das, was sie konnte und ihre Augen wurden nach und nach wieder hellgrau.


    »Ich will noch etwas ausprobieren. Vertraue mir … « Kurze Zeit später nahmen ihre Augen ein, zu ihrem Kleid passendes, Dunkellila an und Jack hob leicht in die Luft. Als er wieder auf festem Boden stand, brachten seine Lippen nur ein langgezogenes »Wow!« hervor.


    Natürlich nahm das auch Milly nicht so leicht hin …


    Sie war über sich selbst verwundert, geradezu geschockt! Wie um alles in der Welt ging das?


    Nachdem sie sich zu Ende angestarrt hatten, beschlossen sie weiterzugehen.


    Sie bogen zum Friedhof ab und hatten das unangenehme Gefühl, sie würden auf knackende Knochen treten – auch wenn es mit Sicherheit nur Äste und Zweige waren, die unter dem Schnee begraben lagen.


    »Komm, wir sind fast da!«


    Millys Herz rutschte in ihre Strumpfhose und schien anschließend gleich ganz im Schnee zu versinken.


    Desto näher sie kamen, desto größer wurde das Anwesen, was zwar logisch war, aber in dem Fall viel ausmachte … Es dauerte nicht mehr lange, bis sie vor der schwarzen Haustür standen.


    Nachdem beide tief eingeatmet hatten, hob Jack seine zitternde Hand und klopfte laut an die Tür.


    Es schienen gefühlte Stunden zu vergehen, bis sich die Tür einen Spalt öffnete und eine Männerstimme, die verbotene Ähnlichkeiten mit der knarrenden Tür hatte, »Ja, wer ist da?« fragte.


    »Ähm, hier sind Milly und Jack … «, sagte Jack zaghaft. Und urplötzlich sprang die Tür weit auf, doch da war niemand …


    »Hallo?«, fragte Milly mehr nervös, als bedacht.


    Mit einem Schlag sprangen von überall her Lichter an. Lichter, die weit und breit keinen Ausgangspunkt, wie z.B. eine Lampe oder eine Kerze hatten.


    Milly erblickte auf jeder Seite ein paar Holztüren und eine Treppe, die in der Mitte der Halle zu einem Gang hinauf führte. Millys erster Eindruck war fast kälter, als das Wetter draußen, doch sie versuchte, sich natürlich kein Urteil allein daraus zu bilden.


    Oben öffnete sich eine schwere Tür und ein großer, junger Mann trat heraus. Er trug einen dunkelgrauen Mantel und Lackschuhe, die schon von weitem glänzten, was ausgesprochen gut zu seinem vollen, dunklen und dennoch fettigen Haar passte.


    Er ging fast im Laufschritt die Treppe hinunter und strahlte dabei bis über beide Ohren.


    »Milly!«, freute er sich. »Du bist ja endlich da! Endlich in deinem richtigen Zuhause … «


    Er musterte Jack unverwandt von oben bis unten, wandte sich dann aber wieder Milly zu.


    »Lass dich ansehen, Kleine! Aha, sieh mal einer an! Du hast ja meine Augen … wie wunderbar! Ich bin übrigens Devlin.« 


    Milly wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Auf der einen Seite freute sie sich, ihren Bruder nach so langer Zeit endlich kennenzulernen, auf der anderen Seite war er ihr auf irgendeine Art mehr als unangenehm.


    Jack ging es fast genauso. Zumindest mit dem zweiten Gefühl …


    »Ähm, Milly? Ich gehe dann mal lieber. Also – ähm – ihr habt euch bestimmt viel zu erzählen. Keine Sorge, ich hole dich am Montag zur Schule ab … «


    Milly gefiel der Gedanke ganz und gar nicht, dass Jack jetzt gehen würde.


    »Bleib doch bitte noch – «, doch sie konnte gar nicht erst aussprechen, da Devlin ihr übertrieben sanft, aber dennoch durchdringlich ins Wort fiel.


    »Jack hat, denke ich, Recht. Wir sollten uns alleine unterhalten und ihr seht euch ja am Montag. Das dürfte wohl reichen, oder?« 


    Jack ging leicht traurig auf Milly zu und umarmte sie sachte, ohne, dass er sich irgendetwas anmerken ließ, doch der schleimige Kommentar »Ach Gottchen, wie süß, du hast ja schon einen kleinen Freund gefunden!« stellte sowohl bei Milly, als auch bei Jack alle Nackenhaare auf, was sich äußerst unangenehm anfühlte. 


    »Bis Montag … «, sagte Milly genauso unsicher und niedergeschlagen, wie Jack »Bis dann … « sagte.


    Nun verabschiedete sich der schleimige Devlin mit einem breiten Grinsen, welches wirklich hinter Gittern gehörte. »Auf – wie – der – se – hen!«


    Jack drehte sich um und verschwand aus der Tür.


    »Ich würde vorschlagen, wir gehen in meinen kleinen Salon. Ich denke, dort kann ich dir alles am besten erklären!«, sagte Devlin voller Vorfreude.


    Milly nickte kurz und folgte ihn in den Raum, aus dem er vor kurzem erschienen war.


    Der Salon war nicht gerade so klein, wie angekündigt. Am Ende stand ein riesiger Kamin vor dem zwei große dunkelgrüne Sessel platziert waren.


    »Komm, leg deine alberne Tasche ab und setz dich!« Devlin versuchte zumindest aufmunternd zu klingen und legte Milly kurz seinen festen Arm um ihre Schulter.


    Nachdem sie endlich saßen, fing Devlin auch schon mit seiner Fragerunde an.


    »Also, ich vermute, sie haben dir versucht, zu erklären, wer und was du bist?« Milly nickte eingeschüchtert mit dem Kopf. »Auch das mit deinen Augen?«, fragte er nun übertrieben neugierig, doch Milly brachte nur ein piepsendes »Ja.« zum Vorschein.


    »Und das war absolut falsch! Weißt du, es gibt niemand besseren, als mich, der dir das erklären könnte. Ich meine, natürlich nicht nur, dass du es kannst, sondern auch, wozu du es kannst!«


    Milly wurde immer eingeschüchterter und rutsche folglich immer tiefer in den harten Sessel.


    »So, meine Liebe … der erste Ocul war zeitgleich auch das erste Lebewesen, welches hier wohnte, der erste brillante Mensch, der hier herzog, um alles aufzubauen. Er erschuf alle Knochen. Er wollte Untergebene, die etwas Besonderes waren und natürlich dennoch nicht so machtvoll, wie er … trotzdem gab es in all den Jahren kleine Unfälle, bei denen sich das Oculgen vererbt hatte.« Er musterte Milly von oben bis unten. »Insgesamt existieren acht Ocule, mich und dich mit einbeschlossen. Kurz gesagt – ich möchte, dass du dich gut genug wehren kannst, aus bestimmten Gründen kämpfen wirst!«


    Milly wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Devlin schien sich viel zu gut mit der ganzen Geschichte auszukennen, beängstigend gut …


    »Also, Mädchen, werde ich dir in den nächsten zwei Tagen ein paar Grundlagen beibringen. Während der Schulzeit wirst du natürlich nicht hier leben können. Ich habe – ähm, ein bisschen umschrieben – viel um die Ohren. Du wirst in der Schule schlafen müssen. So, hast du noch irgendwelche Fragen?«


    Nachdem Milly mit dem Kopf geschüttelt hatte, fiel ihr schließlich doch noch etwas ein. »Was hat eigentlich dieses Armband zu bedeuten und von wem hab ich es?« Sie spielte verlegen an dem Schmuck herum, während sie auf eine Antwort wartete


    »Nun, es ist einfach nur ein Zeichen dafür, dass du eine Oculin bist, mehr nicht. Ich habe sie dir geschenkt. Es war ganz einfach, da Vater mich natürlich nicht als Feind ansah und ich folglich in deine kleine Bruchbude konnte.«


    Milly wurde, den Umständen entsprechend, fast alles klar. Sie hatte nur noch eine Frage. Es war die Frage, die ihr am wichtigsten war.


    »Was ist mit Mum? Geht es ihr gut?«


    Devlin musste kurz überlegen. Ihm schien die Frage sichtlich unangenehm oder sogar lästig zu sein …


    »Also, Mutter dachte, ihr wärt beide gestorben, wurde depressiv, kümmerte sich nicht mehr um mich. Daraufhin bin ich abgehauen und ich könnte wetten, sie hatte noch nicht mal nach mir gesucht. Ganz einfach, ich bin jetzt sowohl dein Bruder, als auch dein Vater. Ich werde mich schon um dich kümmern … aber jetzt zeige ich dir erst mal, wo du schläfst. Komm!«


    Milly folgte ihm sprachlos aus dem Salon, bog mit ihm rechts ab und ging schließlich und endlich in ein übertrieben dunkles, aber dennoch luxuriöses Schlafzimmer.


    »Hier schlafe ich selbstverständlich.«, erklärte Devlin Milly, nahm sie an die Hand und schleifte sie mit zu der kleinen Tür, die neben sein Bett angebracht war. Er öffnete sie langsam und offenbarte somit einen Raum der, bis auf ein Bett, völlig leer stand.


    »Hier hinten wirst du übernachten. Das ist ganz praktisch, denn so kann ich dich rund um die Uhr beobachten und natürlich aufpassen, dass du nachts keine Dummheiten machst! Ich verbiete dir ausdrücklich im Haus alleine herumzuschleichen! Und falls du dich nicht benehmen solltest, mein Mädchen, dann gehörst du schneller zur Gartendeko, als du dich entschuldigen kannst – und ich hoffe, du hast inzwischen bemerkt, dass mein Garten ein Friedhof ist … wenn ich dir etwas zeigen oder sagen möchte, hole ich dich. Ich hab jetzt viel zu tun und denke, wir sehen uns morgen in der Früh. Ach so – und die Gästetoilette befindet sich ganz unten, rechts am Eingang.«


    Er drehte sich um und ließ Milly samt dem Strickbeutel alleine im Raum stehen. Sie traute sich nicht, zu rebellieren, auch wenn sie keineswegs eingesperrt sein wollte. Er machte ihr einfach Angst …


    Nun blieb Milly nichts anderes übrig, als den Tag abzusitzen, den Schnee zu beobachten und irgendwann einzuschlafen.


    Allerdings konnte sie alles andere, als gut schlafen, denn die Gedanken über ihre Mutter quälten sie so sehr, dass sie sich sieben Stunden lang hin und her wälzte. Sie konnte einfach nicht glauben, dass ihre Mutter ihren eigenen Sohn im Stich gelassen hatte. Das konnte einfach nicht die Frau aus ihrem Traum gewesen sein! 


    Am nächsten Morgen musste sie Ewigkeiten warten, bis Devlin sie abholte. So lange, dass sie erschrak, als die Tür aufging.


    »Ich hoffe für dich, dass du ausgeruht bist, denn die nächsten beiden Tage werden anstrengend … aber jetzt komm erst mal mit zum Frühstück!«


    Milly zögerte keine Sekunde, da sie, ihrer Meinung nach, lange genug in diesem Zimmer gesessen hatte. Sie folgte Devlin nach unten in ein großes Esszimmer, doch auf dem Tisch standen weder Zimtpfannenkuchen, noch heiße Schokolade …


    Stattdessen stand dort eine milchig grüne Substanz in einer äußerst alten Schale. Als Devlin sich auffüllte, beobachtete Milly die schleimige Konsistenz, von der ihr einfach nur schrecklich übel wurde.


    Sie verzichtete angewidert und wurde deswegen von Devlin misstrauisch beäugt, der eine lange Zeit unerträglich schlürfte und schmatzte, bis er gefühlte Stunden später endlich fertig war.


    »Okafor!«, rief er so laut, dass die schlaftrunkene Milly zusammenzuckte, was ihn offenbar sehr amüsierte, denn er musste unweigerlich feixen.


    Einige Zeit später kam ein alter, hässlicher und hasenzahniger Mann in den Raum, der sich vor Devlin verbeugte.


    »Ja, Sir?«, zitterte dieselbe knarrende Stimme, die Jack und Milly am Tag zuvor die Tür geöffnet hatte. Er verstand auch ohne Worte, nahm sich die Schüssel und das Geschirr, nickte kurz und verschwand, so schnell er konnte; was Milly ihm nicht verdenken konnte.


    »So, das hätten wir! Gut, was weißt du sonst noch über deine Augen? Was haben sie dir erzählt?«


    »Hm, also, ich weiß, dass ich – ähm – damit Dinge kontrollieren kann und dass sich meine Augenfarbe ändert.«


    Devlin lachte kurz auf – und das mit einem Lachen, welches Milly sehr unangenehm war.


    »Ah, wie süß … das haben sie dir also erzählt? Pass mal auf ... du kannst nicht nur irgendetwas kontrollieren, verschwinden oder entstehen lassen – zumindest nicht aus Langeweile. Du kannst damit Dinge erreichen, die noch nicht mal ein alter Gelehrter mit seiner Knochenhand kann. Deine Augen ändern natürlich nicht einfach so die Farbe, sondern nach ihrem Nutzen. Erzwingst du in ein paar Jahren – beispielsweise – Verliebtheit werden deine Augen rosa, willst du starken Wind erzeugen werden sie blaugrün und zu guter Letzt, willst du etwas oder dich unsichtbar machen, werden sie farblos. Das war natürlich noch lange nicht alles! Das Wichtigste zeige ich dir irgendwann im Laufe der nächsten zwei Tage, damit du es mir ja nicht vergisst!«


    Milly musste schlucken. Macht über irgendjemanden wollte sie ganz bestimmt nicht ausüben!


    »Komm, meine kleine Milly, ich habe extra einige Übungen vorbereitet! Du wirst – im wahrsten Sinne des Wortes – Augen machen!« 


    Sie gingen in den Raum, gegenüber dem Esszimmer. Er war einfach nur stockduster und Milly fühlte sich schon alleine beim Gedanken daran unsicher, mit einer Person in diesem Raum zu sein, der sie nicht annähernd traute. Das Einzige, was die verängstigte Milly hörte, war Devlins unangenehme Lache und ein beängstigend lautes Zischen, welches immer näher kam …


    Milly wünschte sich nichts sehnlicher, als ein kleines Licht, welches offenbarte, was genau da auf sie zukam. Und plötzlich leuchtete der Raum auf! Nichts und niemand, bis auf Devlin, befanden sich in ihm. Milly atmete erleichtert auf.


    »Das wäre der erste Punkt! Du hast dir unbedingt Licht gewünscht und jetzt hast du welches!« 


    Milly versuchte langsam zu verstehen, dass sie dieses Licht ausgelöst hatte, denn nirgendwo im Raum war eine Lampe.


    »Kommen wir zum zweiten Punkt … «, lachte Devlin. Milly beobachtete ihn misstrauisch, denn seine Augen färbten sich hellrot.


    Noch bevor sie etwas fragen konnte, bemerkte sie einen leichten Schmerz, der ihren ganzen Körper durchfuhr und immer stechender wurde.


    Kurz bevor sie anfangen konnte, zu weinen, hörte der Schmerz ruckartig auf.


    »Es gibt natürlich auch gewisse Dinge, die du nicht steuern kannst; zum Beispiel, wenn ein mächtiger Ocul, so wie ich es zweifellos bin, dich angreift, hast du einfach keine Chance, dich zu wehren. Damit musst du wohl oder übel leben … also, pass besser auf, wie du mit mir sprichst oder wie du in Zukunft handelst, denn ansonsten könnte es wirklich mehr als ungemütlich werden!«, drohte Devlin der zitternden Milly, während er mit verschränkten Armen im Raum auf und ab spazierte.


    Ihr blieb nichts anderes übrig, als verängstigt zu nicken.


    »Braves Mädchen!«, schmunzelte Devlin höhnisch. »Na gut, selbstverständlich hab ich noch eine brennende Vorstellung für dich!« 


    Devlin freute sich sichtlich, während seine Augen ein flammendes orange annahmen. Milly schrie kurz auf, als sie von einem riesigen Feuerring umkreist wurde. Sie wusste nicht, wie sie handeln sollte, jetzt, wo sie wusste, dass alles von ihr abhängig war.


    Milly kauerte sich am Boden zusammen und flehte Devlin an, aufzuhören. Doch dann kam ihr, unter Tränen der Verzweiflung, eine rettende Idee.


    Wie aus dem Nichts fing es aus der Decke an zu regnen, was die Flammen immer kleiner werden ließ. Milly atmete schnell. Es war einfach zu viel!


    »Ich denke, das reicht für heute, oder?«, lachte Devlin erneut auf, als ob das Feuer nichts gewesen wäre. »Geh jetzt in dein Zimmer. Ich habe zu tun … du kennst die Regeln!«


    Milly tat nichts lieber, als das, und rannte aus dem Raum, hoch in ihr Zimmer, um erneut zu warten, bis sie einschlief.


    Doch dieses Mal wurde Milly mitten in der Nacht geweckt.


    Devlin drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und bat sie nochmal mitzukommen, was sie dann auch tat. Ihr blieb ja leider nichts anderes übrig …


    Schon von weitem hörte sie einen verzweifelten Schrei, der von einem Mann zu kommen schien. Und diese grauenvolle Verzweiflung fuhr ihr direkt bis ins Knochenmark.


    Ihr war von Anfang an klar, dass Devlin sie dorthin führte. Es war derselbe Raum, wie schon am Vortag, und was gäbe es sonst für einen Grund, sie mitten in der Nacht zu wecken? Hoffentlich war das nicht noch so eine Übung …


    Milly konnte den Anblick kaum ertragen. Sie sah direkt in das verängstigte und tränenüberströmte Gesicht eines alten, gefesselten Mannes.


    »So, Milly, darf ich dir vorstellen? Henry Bird, ein überaus treuer Verräter. Er ist wirklich zu nichts zu gebrauchen … und ich dachte, als kleine Aufmerksamkeit und gleichsame Übung, überlasse ich ihn dir. Ich möchte, dass du den alten Nichtsnutz für mich erledigst, klar?«, triumphierte Devlin fast selbst stolz auf sich, betüddelte Milly aber direkt danach, indem er übertrieben fest in ihre Wange zwickte


    »Ich würde dir vorschlagen, ihn vorher noch ein wenig zu foltern, weißt du? Der merkt danach doch eh nichts mehr!«


    Milly stand stocksteif da. Verlangte ihr großer Bruder ernsthaft, dass sie jemanden umbrachte? Jetzt reichte es endgültig!


    »Nein!«, zitterte Milly leise.


    »Wie war das gerade eben?!«, antwortete Devlin sichtlich sauer und unerwartet durchdringlich.


    »Ich werde niemanden umbringen!«, rebellierte Milly lautstark, woraufhin Devlin leider schon die nächste Antwort parat hatte.


    »Gut, wie du willst, Fräuleinchen! Dann widme ich mich halt alleine diesem Versager – was nicht allzu schwer werden sollte – und dann kümmere ich mich anschließend um dich, meine Liebe!«


    Milly riss ihre Augen weit auf. Sie wusste genau, was das bedeutete und ging drei Schritte rückwärts, bevor sie endgültig aus dem Raum lief. Milly sprintete zur Eingangstür. Mist, die war verschlossen!


    Es blieb nur noch eine Möglichkeit. Nach oben. Doch war es wirklich sicher? Es konnte einfach nicht sicher sein!


    Aber als sie weitere schmerzerfüllte Schreie des alten Mannes hörte, dachte sie darüber nicht länger nach, handelte und lief nach oben.


    Dann entdeckte sie plötzlich eine weitere Treppe, die links im hinteren Gang, noch ein Stockwerk nach oben führte. Milly rannte sofort hinauf und hinter die nächstbeste Tür. Vielleicht war da ja ein Fenster?


    Aber nein, natürlich nicht … Milly verschloss die Tür hinter sich, wohlwissend, dass Devlin sie jederzeit sprengen könnte, und stand in einem großen Badezimmer. Ihr Magen verkrampfte sich; und das nicht nur vor Hunger. Ihr wurde so übel, vor lauter Angst, dass kleine schwarze Sterne vor ihren Augen flackerten.


    Sie hyperventilierte fast und das ließ wahrscheinlich auch den großen Spiegel, der über dem Waschbecken hing, mit einem ohrenbetäubenden Geräusch explodieren.


    Ihr flogen unzählige Scherben um die Ohren und ihre Augen brannten unerträglich.


    Devlins Lachen und die Worte »Was ist da oben los?« war das letzte, was sie hörte. Dann sackte sie auf dem Boden zusammen. Alles wurde schwarz …


    Als Milly wieder aufgewacht war, lag sie schweißgebadet in ihrem Bett und beobachtete, wie die Sonne unterging. Eine hinterhältige Stimme kam aus der Ecke …


    »Na, reicht es dir fürs Erste oder soll ich weitermachen? Das kommt davon, wenn man nicht pariert!« 


    »Was soll ich panieren?«, murmelte Milly nur schlaftrunken und realisierte erst nach einiger Zeit, wo sie war.


    »Nein! Nein! Bitte hör auf damit! Ich bin ja bald weg!«


    »Was nicht heißt, dass ich dich nicht im Auge habe, du kleines Gör! Egal wo du bist, egal wo du steckst … dir muss eines klar sein. Ich finde dich überall! Und wie du heute Nacht gesehen hast, habe ich auch von überall aus die Macht über dich, wenn ich will!«


    Unpassender Weise fing Devlin wieder an, besänftigend zu sprechen.


    »So, Schwesterchen, jetzt schlaf schön … ich bin morgen früh nicht hier, aber wir sehen uns wieder. Das verspreche ich dir!«


    Er verließ den Raum und eh Milly sich fragen konnte, in welchem Irrenhaus sie hier nur gelandet war, schlief sie auch schon ein.


    Am hoffentlich letzten Morgen in diesem Haus konnte sie gar nicht schnell genug aufstehen.


    Milly schnappte sich ihre Sachen, lief nach unten und wartete draußen ungeduldig auf Jack, der sich redlich Zeit ließ.


    Als sie ihn aus der Ferne erblickte, rannte sie sofort auf ihn zu. Jack beobachtete Millys verstörten Blick und musterte sie besorgt von oben bis unten.


    »Hey, alles klar?«


    Natürlich war es das nicht, doch Jack musste nicht lange warten, bis Milly ihm alles erzählte.


    Bevor sie losgingen, sah sie noch ein letztes Mal zurück zum Anwesen ihres fürchterlichen Bruders. Milly beschloss Devlin nie wieder gegenüberzustehen. Wie sie sich da irrte …


    

  


  
    Tibbord


    


    


     Immerhin war es draußen nicht mehr so kalt, wie in den letzten Tagen, doch der Schnee rieselte ebenso leise vom Himmel, wie sich Milly und Jack unterhielten. Selbst das war der falsche Ausdruck, denn sie schwiegen.


    Jack sah nach jedem Schritt verlegener aus, während Milly nichts anderes übrig blieb, als seinen Schritten zu folgen. Offenbar gab er sich die Schuld an allem, was Milly am Wochenende passiert war.


    Das war natürlich vollkommener Unsinn, denn er konnte es weder ahnen, noch beeinflussen.


    »Jack, komm schon … sag doch bitte was!«, flehte Milly fast verzweifelt, die ihn noch nie so ruhig erlebt hatte. »Ok … «, fing Jack vorsichtig an. »Es tut mir leid, Milly!«


    Sie verstand überhaupt nicht, was um alles in der Welt er damit meinte, und konnte ihn nur fragend mustern.


    »Naja, ich habe dich doch dorthin gebracht. Ich meine, ohne mich wäre es erst gar nicht so weit gekommen!«


    »Ach, Jack! Hör bitte auf damit … ohne dich wäre ich doch gar nicht erst hier!«


    »Ja – und ich bin auch wirklich extrem glücklich oder besser gesagt, extrem erleichtert! Es hätte auch anders ausgehen können … «


    Eine jähe und dennoch zu erwartende Stille brach über den allmählich tauenden Schnee ein. Zumindest so lange, bis Jack weitersprach.


    »Hast du alles dabei, was du brauchst? Wir sind nämlich bald da!«, lächelte er nun endlich, was Milly ungeheuerlich beruhigte. Während sie um eine Ecke bogen, fing sie ebenso an zu lächeln.


    »Ja, klar! Wie läuft das denn alles genau ab? Ich bin schon total aufgeregt! Wieder mal … «


    »Ach, das brauchst du nicht!«, besänftigte Jack Milly. »Also, als erstes, nachdem wir angekommen sind, stelle ich dir meine anderen Freunde vor. Keine Sorge! Ihr werdet euch gut verstehen und du fühlst dich dann mit Sicherheit nicht mehr alleine! Zum Glück haben wir noch keinen Unterricht, weil ja heute der erste Tag nach den Ferien ist! Wir müssen natürlich rumgehen, Bücher holen, Regeln unterschreiben und, und, und … und nebenbei können wir dir alles zeigen. Na gut, fast alles … «


    »Fast alles?«, hinterfragte Milly neugierig.


    »Korrekt! Unsere Schule, oder besser gesagt unsere Schulen, sind ziemlich groß – und in manche Räume will ich gar nicht erst rein.«, erklärte Jack belustigt, aber mehr als vielsagend.


    »Ach, und übrigens – nur noch ein paar Minuten und wir sind da!« 


    Nachdem Milly wieder leicht nachdenklich geworden war, fragte Jack besorgt: »Was ist denn los?«


    »Naja, wir sind nicht gerade weit gegangen … ich meine, Devlin braucht nicht lange, um da zu sein … «


    »Zerbrich dir darüber bloß nicht den Kopf! So, wie ich den Schleimer einschätze, will er mit Sicherheit nicht, dass sein mieser Charakter auffällt. Und selbst wenn – du bist ja nicht alleine!«


    Und mit diesen Worten bogen sie gelassen in eine kleine Straße ein. Auf der rechten Seite standen große, nostalgisch wirkende Häuser; keine kleinen Wohnungen, wie im Hauptteil der Stadt.


    Hinter den kahlen Bäumen, der linken Seite, lag ein riesiger, weitgehender Fluss. Milly und Jack überquerten eine große, steinerne Brücke, die über das gläserne Gewässer führte.


    Als sie auf der anderen Seite angekommen waren, riss Milly ihre Augen weit auf. Sie schienen fast rausfallen zu wollen, um eine Runde Schlittschuh zu laufen! 


    Vor den zwei besten Freunden bäumte sich ein unvergleichlich schönes Gebäude auf. Die Schule bestand aus drei gigantischen Türmen, die unterschiedlicher gar nicht sein konnten.


    Der rechte Turm war so edel, dass Milly gar nicht erst daran dachte, ihn jemals zu betreten. Jedoch sah der Turm daneben nun wirklich mehr als heruntergekommen aus. Er glich einer alten Ruine und man musste nicht lange darüber nachdenken, dass man ihn, wenn überhaupt, als letztes betreten wollte. Der Turm aus dunkelrotem Backstein, der dem Meer am nächsten war, wirkte zwar antik, sah aber dennoch am einladensten aus.


    Milly wusste einfach nicht, wo um alles in der Welt sie hätte als erstes hinschauen sollen, denn die Türme waren bei weitem nicht das Interessanteste – auch, wenn das kaum vorzustellen war …


    Die Schule wurde von einem Labyrinth hölzerner Brücken zusammengehalten, die ab dem oberen Teil der Schule kreuz und quer übereinander lagen; und schon vereinzelt winzige Gestalten offenbarten, die sich entweder in aller Ruhe unterhielten oder ganz einfach versuchten, die Schule unsicher zu machen, indem sie wild hin und her rannten.


    »Du hast gar nicht erwähnt, dass sie so riesig ist!«, staunte Milly fast sprachlos. Doch Jack lachte nur kurz auf und schob sie sanft weiter.


    Tibbord offenbarte sich als die Schule, die Milly am besten gefiel. Sie durfte auf dem Weg dorthin gar nicht erst nach oben gucken, denn sonst wäre ihr noch ganz schwindelig geworden …


    Als Jack die überaus knarrende Eingangstür einen Spalt öffnete, wachte sie aus ihren Tagträumen auf – was natürlich nicht hieß, dass sie aufhörte zu staunen.


    Vielleicht waren ja auch alle Schulen so groß und das ehrfürchtige Gefühl war nur vorhanden, weil das Begonienheim so abscheulich klein war.


    Das änderte jedoch nichts an dem wunderbaren Gefühl, endlich angekommen zu sein.


    »Bist du bereit?«, fragte Jack lächelnd.


    Nachdem Milly aufgeregt genickt hatte, wobei ihr das Herz nun endgültig herausrutschte, öffnete er die große Tür vollständig.


    Sie standen in einem runden Saal, der es zumindest versuchte, alles bisher Dagewesene zu übertreffen.


    Die runden Tische wurden vom lieblichen Licht der Morgensonne wachgeküsst, welches Tibbord auch durch die großen, ebenfalls runden Fenster besuchte und unzähligen Schülern gute Laune schenkte.


    »Willkommen im Saal der bitteren Hoffnung. Wie Sie sehen, wird hier gerade eine Raubtierfütterung durchgeführt … «, lästerte Jack feixend.


    Milly sah sich im Saal um und entdeckte Tracie, die sich gerade angeregt mit einem blauhaarigen Jungen unterhielt, während sie mit ihrer Knochenhand vogelähnliche Bewegungen machte. Das musste wohl dieser Andrew Fisher sein, in den Tracie so vernarrt war. Und da war noch einer, den Milly sofort erkannte.


    Lian Mamoru, der kleine und übertrieben nervöse Junge aus dem Kleiderkabinett, stolperte über seine Schulmappe, die wie zu erwarten aus Strick bestand – was das Ganze aber nicht gerade stabiler machte …


    Jack zog Milly zu einem kleinen Tisch am Ende des backsteinernen Raumes, an dem bereits ein Grüppchen, wie zu erwarten knochenhändiger, ungefähr gleichaltriger Schüler saß, welche Jack und Milly müde anlächelten.


    »Morgen! Jack, wie geht’s dir denn? Und du musst Milly sein … schön dich kennenzulernen! Setzt euch besser. Ihr seht ja total durchfroren aus! Jack? Ich glaube an deiner Nase hängt ein Eiszapfen!« 


    Ein großer Junge mit länglichem, schwarzem Haar und großen Sommersprossen stand grinsend auf, zwickte den zwinkernden Jack in die Nase und schüttelte danach Millys Hand verboten überschwänglich.


    »Hi, Milly! Ich bin Steven Tibbord.«


    »Freut mich, dich kennenzulernen!«, lächelte Milly erleichtert.


    Sie setzte sich neben das kichernde Mädchen, welches Milly schon gespannt gemustert hatte. Ihr kurzes blondes Haar wurde von kirschroten Strähnen überwuchert. Und das passte ausgezeichnet zu der runden Brille, die schräg auf ihrer schmalen Nase saß.


    »Hihi, ich bin Linda Redpoll! Wie geht’s dir denn, Milly?«


    Milly antwortete gelassen. Irgendwie mochte sie Linda von Anfang an.


    »Ach, ich bin nur ein wenig – ähm – erschöpft, aber ansonsten ganz gut. Wie waren deine Ferien?«


    »Naja, sie hätten schon länger sein können … aber ansonsten kann ich nicht klagen!«, kicherte Linda erneut, wobei kleine Lachtränchen ihre Brille beschlugen.


    »Ich bin Gnidlock!« Ein karamellblonder Junge reichte Milly übertrieben vornehm die Hand, wobei er ausversehen seinen Kakao verschüttete.


    Er hatte einen Schönheitsfleck über den Mund, der beim Reden auf und ab hüpfte. Dieser fiel jedoch nicht weiter auf, da seine Wangen erröteten.


    Nach dem kleinen Missgeschick beschloss er lieber seinen Vornamen zu nennen.


    »Ähm, aber nenne mich lieber Paisley … «


    »Wird gemacht, Paisley!«


    Milly sah sich voller Vorfreude auf dem reichlich gedeckten Frühstückstisch um. Einfach alles, was man sich vorstellen konnte, war darauf zu finden.


    Von Müsli über Cornflakes und dazu passender kalter Milch, bis hin zu Brot, knusprig goldbrauner Brötchen, leuchtend roter Erdbeermarmelade, verschiedener Säfte, Eier in mehreren Varianten, glänzendem Schinken und einer großen Schüssel voller Schokolade war alles in greifbarer Nähe.


    Das nutzte Milly sofort aus, denn sie hatte ja schließlich seit fast drei Tagen nichts mehr im Magen.


    Alle an ihrem Tisch, außer Jack, der bereits alles wusste, beäugten sie gespannt, leicht belustigt und zugleich verwundert, wie man nur so viel in so kurzer Zeit verschlingen konnte.


    Selbst Milly überschätzte sich und bekam schon nach kurzer Zeit Bauchschmerzen, was sie zum langsamen aber sicheren Aufhören animierte. 


    »Kommt Leute, lasst uns abräumen!«, sagte Linda nach einiger Zeit verantwortungsbewusst.


    Nachdem alle, schwer und satt, wie sie verständlicherweise waren, genickt hatten, standen sie auf, nahmen einige Dinge vom Tisch und brachten sie auf eines der riesigen Tabletts, die überall im Raum verteilt waren.


    Milly tat es Jack, Steven, Linda, Paisley und all den anderen nach und versuchte sich alles genau einzuprägen. Die fünf gingen die große Wendeltreppe in der Mitte des Saales hinauf und verließen somit den immer leiser werdenden Saal der bitteren Hoffnung.


    Nachdem sie endlich am anderen Ende der Treppe angelangt waren, gingen sie einen übertrieben langen, lichtdurchfluteten Gang entlang. Anschließend bogen sie um die Ecke und öffneten eine Tür, hinter der sich noch eine lange, schmale Treppe verbarg. Als sie schwer atmend oben angekommen waren, standen sie inmitten eines ungewöhnlich trüben, kreuzförmigen Ganges.


    »Pass auf … «, fing Steven an zu erklären und lächelte Milly dabei aufmunternd an.


    »Dieser Gang vor uns führt zu verschiedenen Abteilungen, die nur von den jeweiligen Jahrgängen betreten werden dürfen. Hinter dem linken Abteil verbirgt sich die komplette Grundschule, die ersten bis vierten Klassen. Damit sie nicht so sehr umherwandern müssen, haben sie dort alle Unterrichtsräume, was ja nicht so viele sind … Schlaf – und natürlich Spielezimmer.«


    Steven versuchte offensichtlich zu verdrängen, dass er vor kurzem selber erst ein Grundschüler gewesen war. »Hinter der Tür, gerade aus, lernen und wohnen die neunten und zehnten Klassen. Die Abschlussklassen haben dort sogar eine eigene, große Bibliothek, Prüfungsvorbereitungsräume und natürlich auch einige Unterrichtsräume. Uns gehört, gemeinsam mit den Sechsten, Siebten und Achten, der rechte Abteil – der Entscheidungsabteil. Wir haben nur einige Schlafzimmer und jeweils einen Klassenraum. Das war es auch schon. Ansonsten dürfen wir natürlich im ganzen Schulgebäude herumsuchen … «


    Steven schien sich nicht darüber im Klaren zu sein, ob er es nun toll fand oder lieber genervt sein sollte, doch Paisley nahm ihm die Entscheidung ab.


    »Sieh es doch mal so … die ganze Schule gehört uns und außerdem bedeutet ein längerer Weg auch mehr Zeit für Ausreden!«


    Nach einiger Zeit musste Steven ihm einfach Recht geben und kam zu dem Entschluss, dass alles irgendwie seine Vor und Nachteile hatte.


    »Wir sollten uns, trotz all den vielen Ausreden, die wir erfinden könnten, beeilen! Wir haben viel vor und ich möchte mich nicht schonwieder wegen euch verspäten!« Linda nahm eine ernste Miene an, bedeutete den Jungs ausreichend betont, dass sie ausschließlich ihnen die Schuld gab – und lachte dann wieder. »Na, kommt!«


    Alle folgten ihr, aber dennoch mit unterschiedlichen Reaktionen. Milly eher gespannt und Jack, Steven und Paisley kopfschüttelnd oder auch leicht enttäuscht über Lindas Vorhaben.


    Hinter der Tür zum Abteil veränderte sich nicht viel. Es waren dieselben alten Backsteinwände und dieselben Holztüren, die zu den Schlafzimmern führen mussten. »Bis gleich!«, rief Jack, während Paisley und Linda hinter zwei unterschiedlichen Türen verschwanden.


    »Wohin gehen sie?«, fragte Milly neugierig.


    Jack antwortete zwar sofort, aber es schien nicht wirklich wichtig zu sein.


    »Ach, nur in ihre Schlafzimmer. Jeder teilt sich eins mit zwei anderen Leuten. Lindas Vater ist auf See und Paisley wohnt in Blackvig, also ziemlich weit weg und Steven – « Dieser beendete Jacks Satz. »Ich wohne seit meiner Geburt hier. Jack hat dir bestimmt schon erzählt, dass mein Großvater die Schule leitet.«


    Nachdem Milly kurz genickt hatte, fing sie wieder an, sich Sorgen zu machen, was Jack sofort deutete. »Keine Sorge! Du schläfst natürlich bei uns! Ich übernachte hier aber nur selten. Du weißt ja, Mum … «


    Nachdem Steven ebenso beruhigend nickte, atmete Milly erleichtert auf. Ein Glück musste sie nicht erneut in eine fremde Gruppe. Wenigstens nicht alleine. Es reichte ja schon, dass sie von einigen Schülern, die an ihnen vorbeigingen, neugierig gemustert wurde.


    Milly folgte Jack und Steven hinter eine Tür am linken Ende des Abteils. Zumindest an der gegenüberliegenden Seite, denn an den Enden führte jeweils eine Treppe in verschiedene Stockwerke.


    Stevens und Jacks Zimmer war hell. Nach langer Zeit sah Milly endlich wieder ein großes Fenster.


    Auf der linken Seite stand ein Bett samt Nachttisch und Kleiderschrank. Es sah in etwa so aus, als würde jemand dort schon etwas länger wohnen, weswegen das zweifellos Stevens Reich sein musste.


    Halt – es war sein Reich, denn er schmiss sich in eben diesen Moment auf sein Bett, von dem gleich darauf ein paar Klamotten sprangen. Doch eines der beiden Betten, auf der rechten Seite, war fast genauso belegt, obwohl Jack nur selten hier schlief. Der Schrank neben seinem Bett schien auseinander zu platzen.


    Nur ein Bett stand, bis auf mintgrüner Bettwäsche, vollkommen leer. Das musste wohl Millys Ecke sein. Sie stellte ihre Sachen daneben und schmiss sich nun, genauso wie Steven, darauf. Milly hatte das Gefühl, endlich zuhause angekommen zu sein.


    Das Bett wurde nur von einer weiteren Tür vom großen Fenster getrennt. Nachdem Milly diese lange beobachtet hatte, fing Steven herzhaft an, zu gähnen.


    »Da geht es nur zum Bad … aber wir sollten uns wirklich beeilen, sonst rastet Linda noch völlig aus … Milly, was hast du eigentlich alles in der Tasche?«


    »Eigentlich nur ein paar Kleider, Blöcke und Sammelmappen.«


    »Hm, dann würde ich vorschlagen, dass du die Kleider am besten schnell in den Schrank schmeißt und die Blöcke, und so weiter, in der Tasche lässt und mitnimmst. Jack und ich müssen ja leider auch noch ein paar Sachen zusammenpacken … na kommt! Irgendwann haben wir das alles hinter uns!«


    Doch Milly ließ sich um keinen Preis der Welt von Stevens schlechter Laune anstecken, denn sie war immer noch mehr als gespannt auf das Kommende.


    Während sie ihren Schrank einräumte, was natürlich nicht gerade viel Arbeit war, musste sie sogar lächeln. Wiedermal war sie einfach nur zufrieden mit ihrem Leben. 


    Nachdem die drei die wenigen Dinge beisammen hatten, die sie brauchen würden, traten sie durch die Tür, hinter der Paisley gemeinsam mit der halb ernsten, halb belustigten Linda wartete.


    »Zum Glück sind wir keine Yelverdenten und haben Schuluniformen! Ich will gar nicht wissen, wie sehr wir uns jeden Tag verspäten würden … «


    »Zum Glück seid ihr mit jemanden befreundet, der jederzeit ein gutes Wort beim Schulleiter für euch einlegen kann!«, lachte Steven konternd, während Jack und Paisley genervt mit den Augen rollten und Milly sich das Grinsen nicht verkneifen konnte, da Linda und Steven unweigerlich wie ein altes Ehepaar wirkten, was nur noch dadurch verstärkt wurde, dass beide ihre Hände in ihre Hüften stemmten.


    »Nicht schonwieder, Leute … «, stöhnte Jack genervt. »Es ist doch gerade mal um neun und ihr fangt schonwieder damit an, um jeden Knochen zu diskutieren. Milly muss ja einen ganz tollen Eindruck von euch haben!«


    Paisley stimmte nur nickend zu und die beiden anderen beäugten Milly genauso gespannt, wie verlegen.


    »Den habe ich allerdings – und das meine ich ehrlich! Leute, ich mag euch wirklich sehr – euch alle – aber zeigt mir doch lieber den Rest der Schule, anstatt euch zu streiten.«


    Doch bevor die anderen auch nur irgendetwas erwidern konnten, kamen zwei andere zu Wort, die an ihnen vorbei gingen und die Milly natürlich noch nie gesehen hatte. »Ah, Neuzuwachs in der Loserclique!«, feixte ein hellbraunes Mädchen mit langen, dunkelbraunen Haaren und einer übertrieben spitzen Nase.


    Ihr folgte ein Junge mit Haaren, die nur so im Öl trieften und der sich beim Lachen seinen runden Bauch halten musste.


    »Sieh mal, was die für einen hässlichen, runden Kopf hat! Die passt doch perfekt zu denen!«, musste gerade er sagen – wahrscheinlich nur, um von sich abzulenken. Bevor Jack wütend auf sie losgehen konnte, wurde er von Linda festgehalten. »Jack, lass es! Die sind es doch nun wirklich nicht wert!«


    Kurz darauf wandte sie sich an Milly, die sich gerade eben, in diesem Moment an etwas erinnert fühlte.


    »Ach, hör bloß nicht auf die! Erstens bist du alles andere, als hässlich, und zweitens sind die selber nicht gerade beliebt! Sally Sidebottom und Patrick Pritchard verbreiten einfach alles, was ihnen zu Ohren kommt – und besonders an die Lehrer. Ihre Schwachstelle sind Noten. Die ertränken im Selbstmitleid, wenn sie im Test eine Drei schreiben. Dabei weiß doch nun wirklich jeder, dass die spicken!« Wie Milly solche Leute hasste und nur allzu gut kannte …


    Nach langer Zeit meldete sich Paisley wieder zu Wort. »Wir sollten langsam losgehen, sonst haben die wirklich einen Grund zum Petzen.« Gesagt, getan.


    Die fünf, nunmehr Freunde, machten sich auf dem Weg und traten aus ihrem Abteil, um die Treppe hinunter zu steigen – und gleich darauf wieder lachend zurück zu kehren.


    »Eventuell – ich meine ja nur – wäre es ganz günstig, wenn wir uns erst mal bei Mrs. Pendragon melden würden. Sie ist unser Ordinarius, Milly.«, erklärte Linda verantwortungsvoll und fuhr, gleich nachdem sie von Milly lächelnd, aber dennoch fragend angesehen wurde, erklärend fort. »Sie leitet unseren Jahrgang.«


    Milly verstand natürlich sofort, warum sie sich als erstes bei ihr melden sollten … 


    Nachdem sie ihr Abteil betreten hatten, gingen sie den Gang bis zum rechten Ende entlang und traten die Treppe hinunter, in den nächsten dunkelroten Korridor, bis hin zu einer Tür, dessen Raum sie, ohne zu klopfen, betraten.


    Es war ein heller, lichtdurchfluteter Klassenraum mit einer großen, schwarzen Tafel, die fast die gesamte hintere Ecke bedeckte.


    Ihnen kam ein ausgesprochen hübsches, blondes und komplett in lila gekleidetes Mädchen grüßend entgegen, um danach den Raum zu verlassen.


    Eine Frau, in Form eines temperamentvollen, halben Meters mit einer, für ihr Gesicht viel zu großen, runden Brille, einem ebenso viel zu langen Rock und überaus buschigem, braungrauem, kurzem Haar, stand vor der riesigen Tafel, auf der in fetter, weißer Schrift anstatt ein einfaches Willkommen der übertrieben freundschaftliche Morgengruß Kommt mir bloß nicht zu nahe! stand. Nachdem sie Jack, Steven, Linda, Paisley und ganz besonders Milly streng beäugt hatte, raunte sie so was von unpassend: »Kommt ruhig näher, ich beiße nicht!« Obwohl ihr das irgendwie zuzutrauen war … 


    »Ähm, guten Morgen!«, grüßte Steven sie überaus vorsichtig, während sich alle näher schlichen.


    Doch das brauchten sie eigentlich nicht, da die Frau, mit ihren kurzen Beinchen, so schnell auf sie zumarschierte, wie sie nur konnte.


    »Ein neues Gesicht!«, starrte sie Milly von unten herab an, die nur zögernd nicken konnte. »Ok, ich bin Pendragon!« war die einzige Antwort, bevor sie zurückging, um etwas in ein großes, rotes Buch zu schreiben, welches auf ihrem Schreibtisch lag – und das natürlich mit ihrer babygroßen Knochenhand.


    »Name?«


    »Ähm, Milly McCoy.«, antwortete Milly immer noch schüchtern.


    Mrs. Pendragon lächelte kurz und machte die letzte hakenförmige Bewegung. »Bis auf Milly haben alle noch ihre Stundenpläne?«


    Nachdem alle, verwundert, dass es keinen neuen gab, nickten, fuhr die kleine Lehrerin fort: »Gut, dann braucht ihr die anderen Lehrer nicht allzu sehr belästigen! Holt euch einfach die Bücher und macht euch einen freien Nachmittag. Ich denke, unser Neuzuwachs sollte auch eine Sekunde ohne euch überleben können! Selbst in meiner Gegenwart … «


    Nachdem Mrs. Pendragon die anderen über ihre große Brille streng beäugt hatte, verschwanden die vier aus der Tür und ließen die eingeschüchterte Milly alleine zurück. »Setz dich!«, forderte die kleine Frau Milly auf. »Wir machen es natürlich kurz und – «


    Plötzlich wurde sie von einem überaus geräuschvollen Läuten unterbrochen. Sie rollte genervt mit den Augen, stampfte mit ihrem kleinen, vom Rock bedeckten Fuß auf, ballte ihre Fäuste und fuhr fort.


    Die kleine Lehrerin tat fast so, als ob die Schulklingel ihr persönlicher Feind währe.


    »Unerwartet schmerzlos! Natürlich weiß ich fast alles vom Schulleiter über dich! Schreib dir einfach den Stundenplan irgendwo ab! Ich hoffe nur, dass du in Diktion Gas gibst, denn das unterrichte ich! Wenn nicht, werde ich noch ganz wuschig … natürlich verlange ich auch von dir, dass du den Unterricht am Freitag besonders ernst nimmst, denn dieser wird dein ganzes Leben bestimmen!«


    Mrs. Pendragon nahm ein schwarzes Blatt Papier, aus dem roten Buch vor ihr, und knallte es dumpf vor Millys Nase. Sie las sich die weiße Schrift genau durch.


    


    Liebe Milly,


    hiermit möchte ich dich ganz herzlich in deinem neuen Zuhause willkommen heißen. Ich nehme an, du hast in den letzten Tagen so viel erlebt, dass du auch in deiner neuen Schule etwas ganz besonderes erwartest. Leider muss ich dich enttäuschen, denn auch in dieser Welt spielt die Mathematik eine große Rolle …


    Der Unterricht findet täglich ab 18 Uhr statt und endet um 22 Uhr.


    Am Freitagabend jedoch, findet kein Unterricht statt. Wir Lehrer sehen uns gezwungen, euch auf das Leben dort draußen vorzubereiten. Die Treffen finden 19 Uhr im Zentrum der Schule – dem Saal der bitteren Hoffnung – statt.


    


    Hochachtungsvoll,


    Anthony


    


    Als Mrs. Pendragon bemerkte, dass Milly fertig gelesen hatte, stand sie auf und riss ihr die Liste unliebsam aus der Hand.


    »Hast du noch irgendwelche dummen Fragen?«


    »Die Schule ist so groß … was hat es mit den anderen Türmen auf sich? «


    »Das ist keine Schule! Das sind drei verschiedene Schulen! Ich hoffe, du hast inzwischen bemerkt, dass du dich in Tibbord befindest. Hier kannst du den Abschluss der Mediumreife erlangen. Richtig gehört –  du bist, wie jeder andere hier auch, ein langweiliges Stück Fleisch und wirst vom Leben nur verspeist, wenn du am Ende deiner Schulzeit richtig gebraten bist. Das ist aber allemal besser, als Yelverton! Es sei denn, du willst zu einer Versammlung stinkender Einfallspinsel gehören, die nie das wahre Leben kennenlernen werden, da sie ihre Zeit lieber damit vertrödeln, nun wirklich jedem x-beliebigen Politiker in seinen Allerwertesten zu kriechen – auch wenn die Indulgensreife wohl oder übel am nützlichsten ist. Und zu guter Letzt ist dir mit Sicherheit auch die zerbrechliche Ruine aufgefallen. Nach Twindel werden alle abgeschoben, die laut dem Magistrat nicht dem Idealbild eines perfekten Knochens entsprechen – und wie du dir sicherlich denken kannst, war auch meine, vom Leben geprägte Wenigkeit dort … wie dem auch sei … selbst, wenn ich nicht dein Ordinarius wäre, würde ich von dir verlangen, dass du alles gibst. Versprich mir, dass du aus deinem Leben das Beste machst und ich verspreche dir, dass ich ab und zu mal freundlich bin – wenn eine Ausnahmesituation diesen verwirrenden Zustand zulässt. Ich hoffe, du hast alles verstanden, denn inzwischen hat sich hinter dir eine unerträglich lange Schülertraube gebildet, die mir nicht gerade indulgent genug erscheint, um zu warten. Bis übermorgen!«


    Milly verabschiedete sich anerkennend und stand auf. Als sie sich umdrehte, begegnete sie einer, nach Mrs. Pendragons Anmerkung, unerwartet kleinen Reihe von sechs zum Teil lächelnden, zum Teil neugierig dreinblickenden Schülern – bis auf eine Ausnahme.


    Der kleine, runde Lian Mamoru sah verlegen nach unten und gab sich offensichtlich die Mühe, Milly nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Er war der letzte in der Reihe.


    »Ach und Milly?«, rief ihr die kleine Lehrerin mit dem großen Organ hinterher.


    »Tage, an denen ich freundlich war, sollen wirklich mal vorgekommen sein! Ich kann mich allerdings nicht  daran erinnern … «


    »Und schwerhörig ist sie auch – aber natürlich nur,  wenn ihr danach ist!«, lächelte ein großer, schwarzhaariger Junge mit einem äußerst breiten Kopf, der aus einem engen, quietschgelben Shirt herauslugte. Milly lächelte zurück.


    »Was war das, Eric?« 


    Das Letzte, was sie sah war, dass Mrs. Pendragon an ihrem Ohr herumspielte – oder besser gesagt, an ihrem Hörgerät.


    Milly öffnete die Tür und wurde von vier anderen Schülern freudestrahlend erwartet.


    »Und hast du`s überlebt?«, fragte Jack neugierig.


    »Würde ich sonst hier stehen?«, freute sich Milly darüber, die anderen zu sehen.


    Während Jack, Steven, Linda und Paisley Milly ihre neue Schule zeigten, kamen ihnen tausende von Schülern entgegen.


    Tibbord war unheimlich verzweigt und in unzähligen Stockwerken unterteilt, die ausnahmslos über versteckte Treppen zu erreichen waren.


    Nach einem kleinen Mittagessen im Saal der bitteren Hoffnung, bestehend aus Nudeln verschiedener Variationen, machten sie sich einen wunderbaren Nachmittag auf einer der unzähligen Holzbrücken – die selbst von oben betrachtet ein riesiges Durcheinander bildeten.


    Dennoch hatte man eine unvergleichlich schöne Aussicht und Milly wusste gar nicht, ob sie zuerst das endlos weite Meer oder die riesige Miniaturstadt bestaunen wollte – auch wenn das Magistrat versuchte, die wundervolle Sicht zu zerstören.


    »Ob dieses Ding jemals verschwindet?«, fragte Linda fast traurig.


    »Wohl kaum … «, antwortete Jack hoffnungslos. »Ich habe vielmehr das Gefühl, dass das Magistrat immer gewaltiger wird … «


    »Und das soll auch so bleiben, denn schließlich werde ich nächstes Jahr dort anfangen!«


    Eine Gruppe älterer Schüler bäumte sich vor ihnen auf. Sie mussten vom Yelverton sein, denn sie sahen genauso unantastbar aus, wie ihr Turm.


    Die Jungs trugen dunkelblaue Schuluniformen, während die Uniformen der Mädchen lila waren.


    Das Glänzen der Seide wurde nur von dem Glänzen der Haare übertroffen …


    »Tz, das sind doch nur Fünftklässler aus Tibbord! Die wissen halt nicht, was gut ist … «, sagte eines der Mädchen verachtend.


    Steven wurde wütend und antworte angeekelt: »Alles ist besser, als eure Schule zu betreten! Ich meine, bei euch tropft doch bestimmt ein Haufen Öl von der Decke – oder warum sind eure Haare so fettig?«


    Zwei Jungs fuhren sich unauffällig durch das Haar, während ein dritter Junge Steven von oben herab gefährlich musterte.


    »Sei bloß nicht so frech! Oder willst du, dass ich alles meinem Vater erzähle?«


    Steven fing an, herausfordernd zu lachen, und verschränkte die Arme vor seiner Brust.


    »Ich kenne deinen Vater zwar nicht, aber wenn du ihn siehst, frag ihn, ob er dir ein Shampoo kauft. Oder am besten für ganz Yelverton. Ihr habt doch ach so viel Geld. Es ist höchste Zeit, etwas Sinnvolles davon zu kaufen, findest du nicht auch? Ihr würdet damit vielen Leuten einen Gefallen tun! Und da du ja ohnehin bald im Magistrat bist, solltest du lieber nochmal gründlich duschen. So schnell kommt man aus dem Drecksschuppen nämlich nicht mehr raus … «


    Es sah fast so aus, als würde der fremde Junge Steven jeden Moment eine Ohrfeige verpassen wollen, doch seine blonde Freundin hielt ihn zurück.


    »Das ist es nicht wert, Liebling! Du solltest nicht so viel Zeit an deinen zukünftigen Angestellten verschwenden – und ganz davon abgesehen, braucht der Bengel genügend Kraft, um den Müll aus deinem Büro zu räumen.«


    Der Junge drückte seiner Freundin einen Kuss auf die Wange, lachte kurz auf und verschwand mit ihr Hand in Hand, während der Rest nur hinterher marschierte.


    »Was war das denn?«, fragte Milly fassungslos. So viel Schleim hatte sie ja noch nie auf einem Haufen gesehen! Jack musterte Steven mit einer strengen Miene.


    »Ach Mann, musst du wirklich immer antworten? Wir haben doch schon genug Feinde in Yelverton. Ganz davon abgesehen hätte das auch ganz anders ausgehen können!«


    »Seit wann lässt sich Steven Tibbord etwas gefallen? Und ausgerechnet die machen sich doch ihre Knochen nicht an mir schmutzig!«, lachte Steven.


    »Jack hat Recht!«, antwortete Paisley. »Natürlich sind das alberne Angeber – aber irgendwann hört alles auf. Was ist, wenn uns wirklich mal etwas passiert, nur weil du deine Ehre gefährdet siehst?«


    »Hey! Das wird nicht passieren! Und nur, weil ihr euch nicht traut, den Mund aufzumachen, heißt das nicht, dass ich mir meinen irgendwann verbrenne!«


    Linda schaute Milly genervt an und legte entschuldigend einen Arm um ihre Schulter. »Nicht schonwieder, Leute! Haben wir nicht heute schon genug gestritten? Wie wäre es, wenn wir zur Abwechslung mal etwas Schönes machen? Lasst uns reingehen.«


    Natürlich hatte Linda mit dem, was sie sagte, vollkommen Recht und das schienen sich auch die Jungs einzugestehen, denn sie fingen wieder an zu lächeln und entschuldigten sich sogar beieinander.


    Nachdem sie in ihrem Turm zurückgekehrt waren, vergaßen sie die Streitereien fast ganz und genossen den Rest des Tages.


    Sie unterhielten sich ausführlich über die Ferien, spielten sich Streiche und nahmen dabei fast das Zimmer von Steven, Jack und Milly auseinander. Die fünf genossen einfach das, was sie nicht mehr lange sein durften – Kinder.


    Zwischen all den schönen Momenten vergaßen sie die Zeit komplett und waren traurig, als sie realisierten, dass es schon dunkel war.


    Nachdem Linda und Paisley in ihre eigenen Zimmer verschwunden waren, verabschiedete sich auch Jack.


    »Ich sollte wohl langsam nachhause gehen … «


    »Ach, nö … «, jammerten Steven und Milly fast gleichzeitig. »Nur noch ein bisschen?«, fügte Milly fragend und zugleich augenklimpernd hinzu.


    »Milly, wir sehen uns doch morgen wieder und du kannst dir mit Sicherheit vorstellen, was für Sorgen meine Mutter sich macht, wenn ich zu spät komme!«


    »Ok, aber dann bringe ich dich in den Zimtkrug. Sonst muss ich mir nämlich Sorgen machen!«, bot sie an. »Danke Milly! Das ist echt lieb gemeint, aber was ist, wenn Devlin dir auflauert, während du alleine zurück gehst? Dann mache ich mir wiederum Sorgen und damit ist nun wirklich niemandem geholfen!«


    »Ja schon, aber … du hast mich dorthin gebracht und er weiß, wer du bist! Was ist, wenn er dich alleine auf der Straße sieht?«


    Steven, der bis zu dem Punkt gespannt gelauscht hatte, während er auf seinem Bett saß, fiel den beiden ins Gespräch.


    »Wer auch immer dieser Devlin ist, aber wäre es nicht am besten, wenn wir zu dritt gehen? Ich meine, du musst nicht unbedingt alleine nachhause. Da hat Milly schon Recht, Jack! Und du, Milly, solltest dann auch nicht gerade alleine zur Schule zurückgehen. Vor allen Dingen, weil du den Weg in der Dunkelheit nicht finden würdest. Du bist ja gerade erst angekommen.«


    Nach unendlich langem Überlegen, entschied sich Jack für ein »Ausnahmsweise!«


    Es waren nur noch wenige Schüler, größtenteils ältere, in den Fluren und es fiel den dreien nun wirklich mehr als schwer, ihr Vorhaben unauffällig auszuführen.


    Doch sie schafften es letztendlich doch noch durch den riesigen Eingang oder in diesem Fall Ausgang. Sie liefen den Weg, bis zur Brücke, und gingen anschließend im normalen Tempo weiter.


    Milly, Jack und Steven bogen schweigend hinter eine alte Kneipe und schlichen danach kreuz und quer durch Tiburgh, um ja nicht als Schüler erkannt zu werden – bis sie in der Nähe des Magistrats angelangt waren. Von da an konnte sich Milly den Weg ausmalen, den sie über die glatten Straßen liefen.


    Als sie vor der Straße waren, die zum Zimtkrug führte, blieben sie auf Jacks Befehl hin stehen.


    »Von hier aus sollte ich alleine weitergehen … wenn Mum erfährt, dass ich dich in Gefahr gebracht habe, Milly, bringt sie mich um, vergräbt mich, gräbt mich anschließend wieder aus, nur um mich erneut umzubringen. Wir sehen uns ja morgen!«


    Während Jack sich umdrehte, um zum Zimtkrug zu rennen, rief er noch »Bis dann!«, was Milly und Steven müde erwiderten.


    »Wir sollten uns beeilen, sonst reagiert mein Großvater genauso, wie Jack es gerade von seiner Mutter erzählt hat!«, sagte Steven mit halb belustigter, halb verängstigter Miene. »Komm!«


    Sie liefen zwar so schnell, wie sie konnten, aber kamen nicht gerade weit, da sie einen lauten Ruf hörten. »Devlin! Wo bist du?«


    Millys Herz blieb stehen, doch sie konnte zum Glück schnell genug reagieren, um den verwirrten Steven hinter die nächste Straßenecke zu ziehen.


    Die beiden beobachteten einen blonden Mann, welcher ungefähr in Devlins Alter sein musste, der verboten eingebildet auf und ab stolzierte.


    Urplötzlich eilte Devlin aus einer Ecke. Millys Magen fing an, zu stechen. Sie hatte Angst.


    »Nicht so laut, du Kretin!«


    »Entschuldigung … weswegen wolltest du mich treffen, alter Freund?«


    »Milly ist hier irgendwo! Ich spüre es … «, fing Devlin an, zu erklären, während Millys Herz immer schneller raste und Stevens Augen sich erschrocken weiteten.


    »Die Göre ist zusammen mit diesem Tibbord-Jungen unterwegs. Du weißt, sie darf weder sich, noch ihr Armband in ernsthafte Gefahr bringen – und der Junge hat etwas, was mir gehört. Wir müssen die Bälger suchen! Zwei kleine Knochen in einem Grab, verstehst du? Ich habe Anthony den Befehl erteilt … los jetzt!«


    Milly atmete schwer und verstand genauso wenig etwas, wie Steven etwas verstand.


    Nachdem die beiden Männer im Nebel verschwunden waren, rannten die zwei, ohne zu zögern, zur Brücke, die nicht mehr weit entfernt war.


    Sie glaubten, fürs Erste sicher zu sein, doch desto näher sie kamen, desto deutlicher erkannten sie eine schwarze Gestalt, die vor der Brücke auf sie wartete.


    

  


  
    Eine Entführung ins Ungewisse


    


    


     »Kommt sofort her! Schnell!«, ging es von der schwarzen Gestalt aus.


    Milly atmete erleichtert auf, als sie merkte, dass die Stimme auf gar keinen Fall von Devlin oder dem anderen Mann kommen konnte. Doch wer war es denn dann?


    Es klang wie die starke, leicht krächzende Stimme eines alten Mannes. Steven bedeutete Milly zwar weiterzulaufen, sah aber dennoch reichlich verwundert aus.


    »Opa? Woher weißt du, dass wir hier sind?«


    »Ich weiß alles und ganz davon abgesehen, bist du mein Enkelsohn! Zehn Jahre reichen, um einiges von dir zu wissen … «


    Milly und Steven machten vor einem großen Mann halt. Er hatte lange schwarze Haare (die Länge konnte man in der Dunkelheit noch nicht mal annähernd vermuten) und war, für sein Alter, fast erschreckend muskulös.


    In seinem faltigen Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Besorgnis und beängstigender Strenge.


    »Hallo, Milly! Ich bin Anthony und hatte eigentlich gehofft, dass ich dich unter anderen Begebenheiten kennenlernen würde.«


    »Guten Abend, Sir … « Milly wurde ganz rot.


    »Kommt jetzt mit rein!«


    Ohne ein Wort und ohne sich nochmal umzusehen folgten die beiden dem respekteinflößenden Schulleiter über die Brücke.


    »Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht?!«


    »Verdammt, Opa! Wir wollten doch nur nicht, dass Jack alleine nachhause muss, was heißt, dass wir sehr wohl aufeinander aufgepasst haben!«


    »Wer in Gottes Namen hat euch gezwungen, bis spät in der Nacht beieinander zu sein? Reicht es nicht, wenn ihr euch morgen seht?«


    Anthony war so kalt. Milly hatte sich Stevens Großvater auf irgendeine Weise herzlicher vorgestellt. Sie hoffte sehr, dass seine Stimmung nichts mit seinem eigentlichen Charakter zu tun hatte …


    »Steven, du weißt genau, wie gefährlich es da draußen sein kann! Deine Eltern starben, damit du eine Chance hast, ein paar Jahre zu leben – und du dankst es ihnen, indem du dich grundlos in Gefahr bringst!«


    Steven blieb abrupt stehen. Milly schluckte schwer. Auch wenn Anthony wütend war – er war eindeutig zu weit gegangen!


    »Hast du in letzter Zeit nichts Besseres zu tun, als mich zu verletzen – oder hast du dein Herz einfach irgendwo liegen gelassen? Ich kann und will dich einfach nicht verstehen … «


    Steven war so enttäuscht, dass er brennende Tränen im Auge hatte. Er schob Milly weiter und würdigte seinem Großvater keinen einzigen Blick mehr.


    Anthony blieb wortlos stehen. Wenn Milly nicht so entsetzt gewesen wäre, hätte sie schwören können, dass der Schulleiter Schnupfen hatte – oder weinte er etwa leise?


    »Bitte … bitte, passt auf euch auf! Ihr seid noch zu jung, um euer Leben zu opfern … «


    Devlin hatte Milly bewusst Schmerzen zugefügt, sie verängstigt. Warum sollte sie sich also nicht in Gefahr bringen? Was zum abfallenden Knochen wollte er aus Stevens unaufgeräumtem Kleiderschrank? Und für was waren sie bitte zu jung? Wofür sollten sie ihr Leben nicht opfern? So viele Fragen und nicht der Hauch einer Antwort …


    


    


    Steven und Milly lagen in ihren Betten und blickten ratlos aus dem großen Fenster. Am tintenblauen Himmel kamen nur wenige Sterne zum Vorschein.


    Gefühlte Ewigkeiten des Schweigens vergingen, bis Steven endlich etwas sagte, wenn auch in einem traurigen Ton.


    »Es tut mir leid … du weißt schon … draußen … «


    »Nein, bitte entschuldige dich nicht! Dafür gibt es keinen Grund.«, antwortete Milly sanft.


    »Dieser Devlin ist dein Bruder, richtig?«


    Steven wollte offenbar vom Thema ablenken, doch Milly war mehr als verwirrt


    »Ja, richtig … woher weißt du das?«


    »Naja, ein wenig weiß ich von meinem Möchtegern-Großvater, aber das meiste hat mir Jack erzählt.«


    Milly wurde rot, was Steven in der Dunkelheit natürlich nicht sehen konnte.


    »Du weißt also auch, dass ich … «


    Steven wusste genau, was Milly meinte und unterbrach sie


    »Ja, Milly, du bist eine Oculin. Ich weiß … aber was ändert das? Es ist doch egal, wer oder was du bist! Ich bezweifle stark, dass du mich einfach so, aus Spaß, angreifen würdest!«


    »Ich würde noch nicht mal daran denken … aber was ist, wenn ich mich verändere? Was ist, wenn gewisse Umstände mich verändern? Ich glaube nicht, dass Devlin schon immer so war … «


    »Milly, hör sofort auf so etwas zu denken! Das ist vollkommener Quatsch! Du hast Freunde. Du bist nicht alleine. Jack und ich können mit Sicherheit nicht immer anwesend sein, aber das heißt nicht, dass wir nicht da sind. Wir werden immer für dich da sein, egal was passiert. Solange du wahre Freunde hast, hast du keinen Grund, dich zu ändern! Solange wir aufeinander aufpassen und füreinander da sind, wird uns niemand verändern können – vertraust du mir?«


    Milly musste überlegen, denn schließlich kannte sie Steven ja noch nicht lange. Oder doch? War es vielleicht möglich, dass sie nicht nur Jack in Wirklichkeit eine Ewigkeit kannte?


    »Ja, ich denke schon!«


    »Ich sag`s ja – Fledermäusen muss man einfach trauen!«


    »Wie bitte?«


    »Ähm, wie soll ich sagen … ich bin`s, Hugo!«


    Stille. Milly wusste nun überhaupt nicht mehr, was sie sagen sollte. Hugo war eine kleine Fledermaus. Hugo war die Fledermaus, die für Milly im Heim da war, sie zum Schluss sogar beschützte – aber doch kein Mensch! Steven war ein Junge. Er konnte niemals eine Fledermaus sein! Oder doch?


    Immerhin hatte Jack ihr ja auch geholfen, ohne, dass sie es merkte. Und Stevens Haare waren schon irgendwie – ähm – fledermausartig – so schwarz und flatterig.


    »Milly, ich weiß, es muss sich wahrscheinlich für dich mehr als seltsam anhören, aber sei ehrlich. Wie viel hast du in den letzten Tagen gehört? Dinge, von denen du noch nicht mal geahnt hattest, dass sie überhaupt existieren. Ich glaube, eine Fledermaus ist da das geringste Problem, oder?«, lachte Steven erklärend – und er hatte absolute Recht!


    Milly musste unweigerlich mitlachen. Eine kleine Fledermaus war in diesem Fall wirklich das Geringste, worüber man sich Sorgen machen musste …


    »Das stimmt wohl, aber ein Problem warst du nicht gerade … irgendwann werde ich mich revangieren!«


    »Das machst du doch gerade! Ich habe jetzt abends endlich jemanden zum Reden! Jack muss ja immer pünktlich nachhause … «


    »Hihi, stimmt, aber das meine ich nicht … ähm, aber sag mal, wie machst du das? Ich meine, als Fledermaus.«


    »Ich wurde mit einem Fledermausherz geboren und wenn ich möchte, kann ich mich verwandeln.«, sagte Steven ganz gelassen, als ob das nichts wäre.


    Wenn Milly damals gewusst hätte, dass sie alles andere als alleine war, dann hätte sie mit Sicherheit besser geschlafen …


    In diesem Moment war sie allerdings alles andere, als müde. Milly war froh, dass auch Steven nicht den Eindruck machte, als würde er jeden Moment einschlafen. Doch nach einiger Zeit sprach er wieder ein ernsteres Thema an.


    »Hast du eine Ahnung, was dein Möchtegernbruder damit meinte? Und warum kennt er dich überhaupt so gut? Ich meine, du bist ja erst seit Donnerstag bei uns.« 


    Milly wusste gar nicht, wo genau sie anfangen sollte. Am Wochenende waren so viele unschöne Dinge passiert, die sie sich selber nicht erklären konnte …


    »Eigentlich war ich ja froh, dass ich ihn kennenlernen durfte. Er ist die einzige Familie, von der ich weiß, dass sie noch lebt – aber ich habe nicht geahnt, was er für ein Mensch ist … er hat mich gefoltert. Er ist auch ein Ocul und wollte meine Fähigkeit trainieren. Du willst gar nicht wissen, wie viel Spaß er dabei hatte, mir wehzutun … das ist aber noch lange nicht das Schlimmste. Er wollte, dass ich einen alten Mann umbringe! Ich glaube, sein Name war Henry Bird, aber ist ja auch egal … ich bin schuld! Ich bin einfach weggelaufen und habe nichts unternommen!«


    »Was?! Ach Mann, du Arme … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll – außer, dass Jack und ich dich beschützen werden und nicht mehr zulassen, dass dir irgendetwas passiert. Und gib dir bloß nicht die Schuld! Wenn jemand schuld ist, dann das Monster namens Devlin! Und sein wir doch mal ehrlich – was hättest du schon machen können?«, sagte Steven entsetzt und hoffte dabei ganz fest, dass er Milly halbwegs aufmuntern konnte. »Und du bist dir wirklich sicher, dass der Mann Henry Bird hieß?«


    »Ja … oder zumindest glaube ich das. Warum fragst du?«


    »Er war ein Freund meines Großvaters. Opa hatte mir heute Morgen den Artikel in der Zeitung vorgelesen. Henry Bird wurde in der alten Kathedrale gefunden … tot! Seine Knochenhand wurde allerdings nicht gefunden!«


    Ein furchtbar trauriges, beklemmendes und zugleich nachdenkliches Schweigen durchflutete das Schlafzimmer. Dann fuhr Steven fort.


    »Milly! Erinnerst du dich? Devlin meinte, weder dir, noch deinem Armband darf irgendetwas passieren, ich soll angeblich etwas haben, von dem ich aber nichts weiß und er war wahrscheinlich scharf auf die Knochenhand. Wir haben bis jetzt nur ein paar Ansätze, aber immerhin … «


    »Hm«, antwortete Milly genauso nachdenklich. »Aber viel sagt uns das wirklich nicht. Es hört sich eher so an, als ob irgendjemand, auf irgendeine kranke Art und Weise, einen Schmuckladen eröffnen will! Aber warum sollte man eine bloße Knochenhand wollen?«


    Steven überlegte kurz, bis ihm etwas einfiel. Milly spürte, dass er seinen Einfall am liebsten schreiend verkündet hätte.


    »Knochenwanderer!«


    »Was – was soll das sein? Wer soll das sein?«, stotterte Milly daraufhin fragend.


    »Also das«, fing Steven an zu erklären, »sind eigentlich genauso Menschen wie du und ich – mit einer Fähigkeit mehr. Sie können sich die Knochenhand desjenigen aneignen, den sie umgebracht haben. Wenn sie dann ihre eigene Hand mit dieser Hand ersetzen, bedeutet das ewiges Leben – und mit zweihundertachtundzwanzig wie sechzehn auszusehen. Mit der Aneignung der anderen Knochenhand bleiben sie zwar sie selber, tanken aber den übrigen Lebensgeist ermordeter, zu früh ermordeter … Knochenwanderer sind angeblich das Böse, aber ich denke, das stimmt nicht. Natürlich gibt es Menschen, die ihre Fähigkeiten eiskalt ausnutzen, aber das sind bei weitem nicht alle. Damals haben Knochenwanderer dem ersten Ocul gedient und auch noch Spaß dabei gehabt. Es gab damals einen echt heftigen Krieg … jetzt ist das alles vorbei, aber ich bin mir sicher, dass einige Psychopathen auch heute noch da draußen rumschleichen – oder besser gesagt wandern. Zum Glück würde der Großteil der heutigen Knochenwanderer noch nicht mal daran denken! Sie schämen sich sogar für ihre Vorfahren und ziehen sich deswegen zurück – oder aber auch aus Angst, identifiziert zu werden … ich weiß das, weil ich einen kenne. Henry Bolton ist in unserem Jahrgang und ein echt cooler Typ, wenn man ihn näher kennt!«


    »Oh – ähm – ok … aber dann kann es doch eigentlich nicht die Hand gewesen sein.«, überlegte Milly laut und lauschte währenddessen dem Rauschen der Wellen. Steven wusste nicht genau, was sie damit meinte und fragte verwirrt: »Worüber denkst du genau nach?«


    »Naja, also … ich will mich jetzt nicht total herzlos anhören, aber dieser Henry Bird schien uralt gewesen zu sein. Ich meine, viel Leben konnten die da bestimmt nicht mehr tanken … «


    »Echt gut mitgedacht!«, fing Steven aufmunternd an, fuhr dann aber fast traurig fort. »Aber da gibt es leider einen Haken … sie können die Gestalt von demjenigen für kurze Zeit annehmen, dessen Hand sie tragen und – daher kommt der Begriff – in den fremden Körpern wandern, was echt heftige Folgen haben kann! Stell dir vor, eine Mutter macht ihrem Sohn die Tür auf, wird von ihm angegriffen und hat nicht mehr genug Zeit, um zu begreifen, dass das gar nicht ihr Sohn ist … Knochenwanderer können alles verändern und bekommen noch nicht mal die Schuld dafür! Wenn du merkst, dass sich jemand, den du genau kennst, extrem komisch verhält … sei bitte vorsichtig! Also, um zum Punkt zu kommen … es kann durchaus sein, dass ältere Knochenhände für diese Idioten begehrenswert sind … Obwohl, bei Henry Bird bin ich mir da nicht ganz sicher. Der Arme hatte leider niemanden mehr und war auch nicht wichtig für – ähm – die Regierung oder so.«


    Steven gähnte herzhaft. »Wir sollten langsam mal schlafen. Du bist mit Sicherheit auch schon total müde. Wir können ja morgen mit Jack nochmal über alles reden. Und vielleicht zerbrechen wir uns ja auch umsonst den Kopf darüber und es ist alles gar nicht so wichtig. Schlaf schön!«


    Milly hoffte, dass Steven das »Du auch!« noch hörte, da ihre Lippen schon so taub vor Müdigkeit waren, dass sie sich selber noch nicht mal sicher war, ob ihre Gedanken überhaupt rauskamen. Sie schloss langsam ihre Augen.


    In so einem außergewöhnlich bequemen, weichen und herrlich, nach frischem Waschmittel, duftenden Bett hatte sie einfach noch nie gelegen!


    


    


    Am nächsten Morgen wurde Milly von einer sanften Melodie, die aus einem kleinen Lautsprecher kam, und einem genervt knurrenden Steven Tibbord geweckt, der gleich darauf, wie ein lebender Toter mit einem äußerst gequälten »Morgen … « ins Badezimmer schlurfte.


    Milly konnte es durchaus nachvollziehen, denn ihr ging es nicht gerade anders.


    Jedes Mal, kurz bevor sie sich aufsetzen wollte, fielen ihre Augen erneut zu und sie versuchte sich jedes Mal folgendes einzureden: »Oh, noch zehn Sekunden … « Ganz davon abgesehen, dass sie so langsam, wie möglich zählte, wurden aus den zehn Sekunden zehn Minuten.


    Doch das half alles nichts, denn kurz darauf wurde sie von dem inzwischen munteren Steven wachgekitzelt, was auf der einen Seite ganz nützlich war, denn durch ihr verzweifelt lachendes »Hör auf! Hör auf! Hör auf! Ich mach ja schon!« wurde sie selber wach und startete ausgesprochen gut in den Tag.


    Nachdem Steven mit seinem Ruf »Fledermäuse an die Macht!« und den dazu passenden Superheldbewegungen fertig war, sprinteten die beiden zum gedeckten Frühstückstisch, an dem Jack mit einem breitgrinsenden »Moin!« bereits auf sie wartete. Auch Paisley, der vollkommen übermüdet war, und die vorwurfsvolle Linda warteten schon fast sehnsüchtig.


    »Du guckst dir das doch nicht etwa ab, Milly?! Steven, bring sie ja nicht auf dumme Gedanken! Ich warne dich!«


    »Dir auch einen guten Morgen!«, stöhnte Steven genervt, woraufhin Linda gleich mit einem »Haha, sehr witzig!« antwortete.


    »Nein, der Witz daran ist eher, dass ich hoffe, dass Milly nicht so empfindlich wird, wie du!«


    Das schien Linda offenbar leicht zu verletzen, denn sie raunte nur traurig: »Danke, wie überaus freundlich von dir … «


    »Mensch, das war doch gar nicht so gemeint! Irgendwas musste ich doch sagen … «


    »Steven, ich weiß! Die Sache ist nur die, dass du in ein paar Jahren Schulleiter bist und ich glaube, du nimmst das ganze überhaupt nicht ernst! Du bist weder kritikfähig, noch einfallsreich – und außerdem bekommst du alles andere, als gute Noten!«


    »Hat mich mal jemand gefragt, ob ich überhaupt Schulleiter werden will?!«


    »Warum sollst du Schulleiter werden?«, fragte Milly verwirrt.


    »Naja, Familientradition … «, fing Steven an zu erklären. »Also, mein Ururopa, Barnaby Tibbord, gründete unter anderem diese Schule und war logischerweise auch der erste Schulleiter. Mein Opa, also sein Enkel, Anthony Barnaby Tibbord, übernahm nach seinem Studium die Schule … und bald bin ich an der Reihe, da ich ja wiederum sein Enkel bin. Steven Anthony Barnaby Tibbord … «


    Nachdem Jack offensichtlich mit sich selbst gerungen hatte, prustete er laut los: »Ich liebe deinen Namen – wirklich – aber mir tut dein Ururururenkel leid! Wie wäre es mit Tom Oliver Fabian Alexander Steven Anthony Barnaby Tibbord?«


    Jack sang den Namen fast und lächelte währenddessen den eingeschnappten Steven auffordernd an »Und was ist erst, wenn du eine Enkelin bekommst?«


    »Irgendwas habt ihr heute gegen mich … kann das sein?«, protestierte Steven hinter verschränkten Armen.


    »Nein, haben wir nicht. Zumindest ich nicht!«, meldete sich nun auch Paisley streng zu Wort. Milly zog die ganze Situation ein wenig runter und sie schlich sich langsam mit den Worten »Also – ähm – hört zu … streitet ihr immer so oft? Ich meine, das fällt mir nur ein wenig auf. Tut mir leid, aber versteht das bitte nicht falsch.« an.


    Doch Jack verstand sie keineswegs falsch. »Nein, uns tut es leid, Milly! Das ist aber echt nicht so gemeint. Manchmal macht es sogar ein wenig Spaß … hm, aber momentan ist der Wurm wirklich ein bisschen drin … «


    »Das ändert sich bestimmt bald wieder!«, bestätigte Linda lächelnd. »Was machen wir heute? Also ich würde vorschlagen, wir setzen den Abend von gestern fort … «


    


    


    Es war schon lange dunkel draußen. Überall in Tibbord brannten gemütliche Kerzen, die sich die Schönheit der Sterne abgeguckt hatten. Die Schüler hatten es schon lange aufgegeben, die kleinen, flammenden Stäbe auszublasen, denn schließlich gingen sie von alleine wieder an.


    Der Nachmittag war einfach herrlich! Nach einer großen Schneeballschlacht auf dem Schulgelände, konnten sich die Freunde an warmen, selbstgebackenen Plätzchen und heißer Schokolade aufwärmen.


    Die Tatsache, dass sich die Schüsseln und Kannen, die in ganz Tibbord verteilten waren, nach und nach von alleine auffüllten, machte das Abendbrot nun wirklich mehr als unnötig


    Sowohl Milly, Jack und Steven, als auch Linda und Paisley saßen auf dem Boden eines leeren Ganges, als ein kleines Weihnachtswunder passierte …


    »Wir sollten jetzt langsam zum Unterricht!«


    Dieser Satz aus Stevens Mund erfreute Linda so sehr, dass sie noch breiter grinste, als ohnehin schon, was gleich darauf wieder erblasste, als er hinzufügte: »Ich kann echt nicht glauben, dass ich das gerade wirklich gesagt habe … «


    Und so machten sie sich auf, in den ersten Unterricht – in Millys ersten Unterricht.


    Turdus Turtle war eine verboten komische Mischung aus einem Menschen und einer Schildkröte. Er hatte einen kleinen Glatzkopf mit überaus weit auseinanderstehenden Augen und einen panzerartigen Bauch, aus dem unerwartet große Arme und Beine mit unpassend kleinen Händen und Füßen rauskamen. Seine Haut hatte einen eigenartigen Grünschimmer, der nur noch durch die dunkelgrüne Farbe seiner kleinen Knochenhand übertroffen wurde.


    »Er ist ein Testudo.«, flüsterte Jack, der sich in eben diesen Moment neben Milly setzte, doch Milly war viel zu abgelenkt von dem Raum, in dem sie saßen, denn der war wahrhaftig ein vollkommenes Kunstwerk.


    Vom Fußboden, über den Wänden, bis hin zu der Decke – einfach jede Ecke bestand aus einer Zeichnung. Die vielen verschiedenen Themen gingen ineinander ein und bildeten somit eine Zusammengehörigkeit verschiedener Charaktere.


    »Ich hoffe doch, ihr hattet schöne und vor allen Dingen erholsame Ferien – meine Lieben – denn die sind jetzt wohl oder übel vorbei!«, begrüßte er die immer voller werdende und genervt stöhnende Klasse mit einem äußerst schmalen, schildkrötenartigen Lächeln.


    »Wir werden heute natürlich ganz sanft und locker einsteigen. Ich habe mir überlegt, dass ich gewisse Farben und Formen in die Luft diktiere und ihr – der Rest holt sich bitte einen Block raus – alles nachzeichnet. Es wäre ganz lieb, wenn ihre keine Papierverschwendung betreiben würdet, da ich eure Werke am Ende der Stunde einsammle.«


    Ein noch lauteres, genervtes Stöhnen durchflutete den Kunstraum, was Mr. Turtle nicht im Geringsten beeindruckte. Ganz im Gegenteil. Er lächelte noch breiter, soweit es seine schmalen Lippen zuließen, und hob seine kleine dunkelgrüne Knochenhand in die Höhe.


    »Mach einfach das, was du bei Filberts Füller gemacht hast und konzentriere dich dabei auf die Farben.«, erklärte Jack der nickenden Milly schnell, bevor es losging.


    Turdus Turtle streckte seinen knochigen Zeigefinger aus und ließ eine dunkelrote und herzförmige Wolke entstehen, die sich, kurz nachdem sie alle mehr oder weniger abgezeichnet hatten, wieder in Luft auflöste. Danach folgten noch zehn verschiedene Formen in den unterschiedlichsten Farben – und fortwährend einer Schwierigkeitsstufe nach oben.


    Milly wusste nicht, wie sie sich zum Ende hin fühlen sollte.


    Zum einen machte ihr das Zeichnen mehr als Spaß und zum anderen fand sie nicht gerade, dass ihr Gesamtwerk umwerfend geworden war …


    Aber Kunst ist ja so eine Ansichtssache und vielleicht war Mr. Turtle ja ganz anderer Meinung.


    Nachdem sie den Unterrichtsraum verlassen hatten, machten sie sich auf dem Weg zum Klassenraum.


    Diktion mit Mrs. Pendragon war weitaus angenehmer, als vermutet. Milly fragte sich trotzdem, warum Steven allen Ernstes versuchte, zu sagen: »Sie sehen aber nicht gerade so aus, als würden Sie sich freuen, mich zu sehen.«, denn Mrs. Pendragon antwortete ohnehin nur mit einem schnippischen »Das Einzige, was ich an dir bewundere, ist deine Menschenkenntnis! Und jetzt setze dich endlich auf deinen Allerwertesten!«


    Nichts desto trotz war die Stunde ab und an sogar ganz lustig, auch wenn sie nur ein seltsames Buch namens Limosa Lynett und ihre Zeit in Yelverton lasen.


    Wie sich schnell herausstellte war Limosa Lynett eine überaus beliebte Sängerin, die ihre komplette Stimmfarbe mit nur einem Schnipsen verändern konnte.


    Vermutlich nahm die kleine Lehrerin dieses Buch durch, um entweder die vollkommene Aufmerksamkeit ihrer Schüler zu wecken oder um ihnen einfach zu zeigen, dass gute Noten zum großen Erfolg führen können, was die blonde Limosa Lynett, samt der Tatsache wie beliebt sie schon damals war und ihrem knallroten Lippenstift, nun wirklich mehr als ausreichend betonte.


    Hausaufgaben bekamen sie noch keine auf, worüber nicht nur Milly sehr froh war.


    Als sie mitten im Gang stehenblieben, schien Steven etwas eingefallen zu sein, da er Milly beschwichtigend zunickte, die sich nur langsam denken konnte, worum es ging.


    »Hey, Jack – Milly und ich müssen mal was mit dir besprechen. Ähm … Lin, Pai … könntet ihr schon mal vorgehen?«


    »Na toll!«, sagte Linda fast beleidigt, worauf sie von Paisley nur mit einem »Vielen Dank auch!« bestätigt wurde.


    »Hört zu! Es geht nicht um euch. Es ist eine Sache, die momentan nur Milly, Jack und mich betrifft. Wir werden euch erst später einweihen, da ihr das Ganze gar nicht verstehen könnt, aber erstmal müssen wir damit selber irgendwie klarkommen … «


    Nach einem kurzen, zum Glück verständnisvollen Nicken, verschwanden Linda und Paisley auf dem Weg ins Entscheidungsabteil, woraufhin Milly und Steven Jack alles erzählten, was sie den Abend zuvor mitbekamen. »Bin ich erleichtert, dass euch nichts passiert ist! Ihr hattet echt Glück! Aber ich habe euch gesagt, ich sollte besser alleine gehen!«


    »Was soll das denn bitte heißen?«, protestierte Steven, worauf Milly hinzufügte: »Und was wäre dann? Was wäre, wenn die dich alleine gefunden hätten?«


    »Naja, Milly, ich bezweifle stark, dass die auch noch etwas von mir wollen … «


    »Nachdem, was wir wissen, können wir nichts ausschließen – und ganz davon abgesehen hätte Devlin dich entführen können, um uns zu erpressen. Dann würden wir drei nämlich in der Patsche sitzen oder wie er es so schön sagte – ähm – drei kleine Knochen in einem Grab sein!«


    »Hey! Man merkt echt nicht, dass du erst seit ein paar Tagen hier bist!«, lobte Jack Milly, die immer selbstbewusster wurde.


    »Im Grunde genommen bin ich ja auch schon etwas länger ein Knochen … «, stellte sie immer mehr fest, woraufhin Jack und Steven nur strahlend lächeln konnten. »Wie auch immer … «, sagte Jack weiter. »Wir sollten das Ganze im Auge behalten, aber trotzdem vorsichtig sein. Ich hoffe nur, wir müssen uns nicht lange Gedanken darüber machen … «


    


    


    Die Zeit verging wie im Flug und eh sie sich versahen, hatte die nächste Jahreszeit einen Fuß in ihre Welt gesetzt. Tiburgh wurde in prachtvolle Farben gehüllt und selbst der Himmel nahm eine herrliche Farbe an. Lindgrün.


    Milly und Jack standen gemeinsam auf einer der unzähligen Holzbrücken ihrer Schule und unterhielten sich gut gelaunt.


    »Kann das sein, dass ich Halluzinationen habe – oder warum ist der Himmel grün?«, fragte Milly leicht belustigt.


    »Aha!«, antwortete Jack. »Du bist verliebt!«


    »Wie bitte?«, fragte Milly verwirrt.


    »Der Himmel unserer Welt ist nicht so langweilig, wie der der Nichtknochen. Jeder von uns hat seinen eigenen. Die Farben spiegeln deine Stimmung wieder – und du scheinst sehr glücklich zu sein!«, erklärte Jack grinsend, nachdem er sich auf das Geländer abgestützt hatte.


    Milly, die sich darüber freute, jeden Tag etwas neues zu entdecken, fragte interessiert: »Wie sieht dein Himmel denn aus?«


    »Ich sehe rot, wenn ich an die Arbeit von heute Abend denke. Steven versucht ernsthaft eine Erkältung vorzutäuschen. Was meinst du? Soll ich ihm sagen, dass Mrs. Pendragon ihn heute mit einer Tüte voller Süßigkeiten in der Stadt gesehen hat?«


    Milly und Jack prusteten laut los. Natürlich wäre es gemein gewesen, ihren besten Freund zu verraten, aber andererseits …


    »Nein, ich denke, wir reiben ihm das ganz sanft unter die Nase … und wenn er uns anbettelt, den Lehrern seine plötzliche Krankheit zu bestätigen, dann haben wir etwas gut bei ihm … «, schwärmte Milly ebenso genüsslich, wie hinterhältig.


    Jack rieb sich vor lauter Vorfreude die Hände – bis plötzlich eine strenge Stimme hinter ihnen ertönte. Milly und Jack drehten sich erschrocken um.


    »Aha, gut zu wissen … ich mache euch beiden ein Gegenangebot! Entweder, ihr sagt meinen Kollegen, was euer kleiner Freund für Spielchen treibt, oder ich gebe eurem Jahrgang ein paar Extrastunden – und natürlich vergesse ich dabei nicht, zu erwähnen, dass die Schüler sich bei euch bedanken dürfen!«


    Schlagartig färbte sich Millys Himmel dunkelgrau. Ihr Magen zog sich zusammen.


    Mrs. Rufina Plover war die meistgehasste Lehrerin der Schule. Ihre mausbraunen Haare sahen in etwa so aus, wie der Kamm eines aufgescheuchten Hähnchens, was erschreckend komisch zu ihrer dreieckigen Brille aussah.


    Auch Mrs. Plovers Geruch entsprach ihrem hochgrazilen Wesen: verboten streng!


    Milly und Jack mussten sich jedoch ihre Nasen nicht zuhalten, da die verehrte Dame kurz darauf, mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht, in die nächste Tür verschwand.


    »Na toll! Und was jetzt?«, raunte Jack verbittert.


    »Hätte ich doch nur nichts gesagt!«, ärgerte sich Milly.


    Es war zum Mäusemelken! Warum erscheinen die Lieblingslehrer immer dann, wenn man sie nicht braucht?! Die beiden mussten sich unbedingt etwas einfallen lassen.


    Eine Auswahlmöglichkeit war schlimmer, als die andere. Sie wollten Steven um keinen Preis der Welt verraten! Doch was blieb übrig? Den lebenslänglichen Hass sämtlicher Schüler auf sich zu ziehen? Niemals!


    »Was sollen wir denn nur tun?«, flehte Milly nach einer Antwort, wohlwissend, dass Jack genauso verzweifelt war.


    »Komm, wir gehen zurück ins Entscheidungsabteil. Vielleicht hat Steven ja eine Lösung … «


    So schnell sie konnten, machten sie sich auf dem Weg nach drinnen. Die gute Laune der anderen Schüler war fast Nerv tötend!


    Von nun an sollten sich die beiden jeden einzelnen Schritt genauestens überlegen. Es ging schon mal damit los, dass sie Stimmen aus ihrem Zimmer hörten.


    Sie hörten … Linda und Paisley. Was für ein Glück! Als Milly und Jack dir Tür öffneten, war Linda gerade damit beschäftigt, Steven die Hölle vorzuwärmen.


    »Bist du verrückt?! Du kannst doch nicht schwänzen! Du verbaust dir deine ganze Zukunft und … hast du schon mal daran gedacht, dass wir alle die Logikarbeit schreiben müssen?!«


    Paisley war ebenso sauer, wie Linda, wenn auch aus anderen Gründen.


    »Ganz davon abgesehen, dass du die Arbeit ohnehin nachschreiben musst – hast du schon mal daran gedacht, dass wir für dich lügen müssen?!«


    Steven lag zusammengerollt in seinem Bett und hätte sich am liebsten unter der kompletten Bettdecke verkrochen – obwohl er nicht gerade den Anschein einer Erkältung machte …


    »Lasst ihn am Leben … wir haben ein Problem!«, machte sich Jack bemerkbar, wonach Milly von der unangenehmen Überraschung erzählte.


    »Na toll, Steven!«, kochte Linda vor Wut. »Ich habe dir doch gesagt, dass du einen Fehler machst!«


    »Jetzt tut mal nicht so, als wäre ich alleine schuld!«, schimpfte Steven.


    »Wer soll denn bitte sonst schuld sein?!«, meckerte Paisley wütend. »Weder ich, noch Linda haben dir zu deinem Vorhaben gratuliert. Milly und Jack konnten nicht ahnen, dass sich Mrs. Plover von hinten anschleicht. Selbst die kann vielleicht nichts dafür, dass sie so eine olle Kröte ist! Du alleine bist dafür verantwortlich!«


    Steven setzte sich auf und sprang weniger elegant vom Bett.


    »Das weiß ich! Aber wir müssen uns etwas einfallen lassen! Wir dürfen nicht zulassen, dass der ganze Jahrgang wegen mir leidet! Das finde selbst ich nicht fair! Aber was wollen wir tun?«


    »Ganz einfach!«, flötete Linda sauer. »Du schreibst heute Abend die Arbeit – Punkt!«


    »Das geht nicht! Ich habe nicht gelernt und wenn ich die Arbeit verhaue, darf ich das Schuljahr nochmal von vorne anfangen!«


    »Wie wäre es, wenn du den Lehrern sagst, dass dir schlecht ist, aber du trotzdem alles versuchst. Wenn sie sehen, dass du dir Mühe gibst … vielleicht lassen die dich dann nachschreiben?«


    »Hahaha – guter Witz, Lin! Als wenn die ausgerechnet mir das glauben – besonders jetzt, wo die Plover alles weiß!«


    »Daran habe ich gar nicht gedacht … aber es gibt keinen Ausweg!«


    »Doch, den gibt es … «


    Jack war inzwischen auf eine Idee gekommen und nachdem er sich auf das Fensterbrett gesetzt hatte, schlug er vor: »Wir machen uns strafbar. Hierfür müssen wir uns nur vor der Arbeit nach draußen schleichen – und uns erwischen lassen. Dann müssen wir zwar nachsitzen, aber die anderen nicht – und keiner von uns muss die Arbeit nachschreiben.«


    »Genau – weil wir dann nämlich alle ein Jahr wiederholen müssen … erst denken, dann reden, Jack!« Paisley klopfte an Jacks Kopf. »Jemand da?«


    Noch bevor Jack etwas sagen konnte, flog die Tür mit einem »Ja, euer Schulleiter … « auf.


    Als Anthony den Raum betrat, erkannte Milly zum ersten Mal seine unendlich lange, schwarze Haarpracht, die er wie einen Schleier hinter sich her trug.


    »Nun, ihr Lieben … ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für euch. Ich habe mehr oder weniger herausgehört, dass ihr euch nicht gerade auf die kommende Arbeit freut. Allerdings kann ich euch beruhigen; diese fällt heute Abend aus – und ja, ihr werdet sie nachschreiben. Wie ihr sicherlich schon vermutet, werdet ihr nicht grundlos gerettet. Wir – die drei Schulleiter – haben vorhin einen Drohbrief erhalten, in dem unter anderem stand, dass ein Schüler aus Twindel entführt wurde. Es handelt sich dabei um einen guten Freund von dir, Steven – und jetzt denke bitte ganz genau darüber nach! Was ist schlimmer? Die Logikarbeit oder die Tatsache, dass Henry Bolton in Lebensgefahr schwebt?«


    

  


  
    Die zweiköpfige Hydra


    


    


     Ein Monat verging so schnell, wie ein Blitz; doch der erlösende Donnerschlag wollte einfach nicht kommen. Ganz davon abgesehen, dass Stevens Enttäuschung über seinen Großvater nicht nachlassen wollte, standen ihm die Sorgen ins Gesicht geschrieben. Zudem war er traurig, fast wütend, dass sich kaum jemand für Henrys Verschwinden zu interessieren schien.


    »Der schwänzt doch eh bloß die Schule!« und »Er kommt schon wieder!« waren die einzigen Sätze, die man weit und breit hören konnte, was nun wirklich mehr als unlogisch war, da der Unterricht bis aufs weitere ausfiel.


    Natürlich waren die letzten Abende eine willkommene Erholung; wenn auch mindestens genauso langweilig, denn die Schüler mussten trotzdem zur Schule, um mit ihren feuchtfröhlichen Lehrern den Besen zu schwingen. »Wozu haben wir bitte unsere Knochenhände?!«, stöhnte Steven genervt und lehnte sich erschöpft gegen die Wand. »Ich meine, was bringt das, wenn wir sie ohnehin nicht benutzen dürfen?«


    »Was bringt das ganze überhaupt? Ich bezweifle stark, dass wir Henry unter dem nächstbesten Sitzkissen finden und ein gläserner Palast war Tibbord auch noch nie … «, bestätigte Jack augenrollend.


    Mrs. Pendragon hatte alle in Fünfergruppen eingeteilt und machte sich einen Spaß daraus zuzusehen. Schließlich hatte sie sich ja einen gemütlichen Sessel in den Gang gestellt, auf dem die kleine Lehrerin, im wahrsten Sinne des Wortes, die Beine baumeln ließ.


    Ganz davon abgesehen, schienen ihr die Süßigkeiten vorzüglich zu schmecken, was aufgrund des genüsslichen Schmatzens nur schwer zu bestreiten war. Doch ihre winzigen Mäusezähnchen arbeiteten so schnell, dass sie sich immer wieder etwas nachholte; wie es auch in diesem Moment der Fall war.


    »Das ist unsere Chance!«, flüsterte Paisley hastig. Doch Linda war einfach nur empört.


    »Das ist doch nicht euer Ernst! Was ist, wenn wir – «


    »Komm schon!«, fiel Milly ihr ins Wort und nahm sie an die Hand. Die fünf Freunde ließen alles stehen und liegen und rannten in den nächstbesten Raum.


    Dieser war um Längen gemütlicher, als die steinernen Gänge. Er wurde von geblümten Wandteppichen umrahmt. Die Bänke sahen aus, wie Teile einer Treppe, auf denen unzählige Sitzkissen lagen – die wiederum ausgesprochen gut zu den Wandteppichen passten.


    Jack wunderte es, dass sie alleine waren, denn der Raum der Geheimnisse war mit Abstand der beliebteste im Entscheidungsabteil.


    Hier waren die Schüler ganz alleine für sich und sollte es ein Lehrer auch nur wagen, die Türklinke zu berühren, konnte er sich auf einen Monat voller violetter Quaddeln freuen.


    »Hier sind wir erstmal sicher!«, lachte Milly vergnügt und öffnete gemeinsam mit Jacks Hilfe das riesige Fenster am anderen Ende des Raumes.


    Es war schon spät am Nachmittag und die Seeluft war so stark, dass sie Jacks Cappy mit voller Gewalt in Paisleys Gesicht schoss. Selbst einige Kissen flogen durcheinander und machten den Eindruck, als würden sie jeden Moment ihre Koffer packen und in den Urlaub fliegen – und das lag nicht nur am Wetter …


    Ein schnarchendes Lachen ertönte aus jeder Ecke. Milly musste zweimal hinsehen, um ihren Augen halbwegs trauen zu können. Hie und da sprangen wildgewordene, lavendelblaue Kugeln durch die Gegend. 


    Moment mal … das waren keine Kugeln! Die Dinger hatten große Klubschaugen und einen kurzen Rüssel.


    »Kugelschweine … «, stöhnte Jack genervt. »Wo zum abfallenden Knochen kommen die denn schonwieder her?«


    Doch Milly verstand überhaupt nichts – bis Paisley ihre Fragen beantwortete.


    »Keine Angst, die beißen nicht! Das einzige Lebensziel der Kugelschweine ist es, andere Lebewesen so lange zu nerven, bis sie einen Nervenzusammenbruch erleiden – und dann sterben die Schweine. Vor fünf Jahren wurde unsere Nachbarin in ihrem Garten tyrannisiert. Seitdem ist sie nicht mehr dieselbe … «


    Das konnte Milly nur allzu gut verstehen, denn in eben diesen Moment sprangen drei von den Kugelschweinen an ihren Beinen auf und ab. Sie konnte sich aber nicht wirklich erklären, warum eine unglaubliche Wut in ihr aufkochte, denn die blauen Schweine taten nichts anderes, als zu springen und zu quieken. Das Kugelschwein, direkt vor Milly, machte fast den Eindruck, als würde es provozierend lächeln.


    »Wie – kann – man – diese – Dinger – auslöschen?«, zischte Milly mordlustig. Linda war bei weitem die Einzige, die halbwegs gelassen blieb, und sagte: »Wir müssen den Sputzi – den König – finden und ihn – ähm – kitzeln. Erst dann hauen alle anderen ab. Er ist doppelt so groß und braun.«


    Und die Suche konnte gar nicht früh genug losgehen. Während Jack, Steven und Paisley sämtliche Kissen durchwühlten, suchten Milly und Linda im restlichen Raum der Geheimnisse.


    Der Name des Raumes passte allerdings auch zu dieser Situation ausgesprochen gut, denn das Versteck des Sputzis blieb noch lange ein Geheimnis …


    Zwischen zum Teil springenden, aber auch rollenden Kugeln, war das gesamte Unterfangen nicht gerade einfach. Ganz davon abgesehen waren braune Borsten auf dunkelrotem Backstein nicht gerade gut zu erkennen.


    »Bin ich blöd!«, stöhnte Milly nach einer gefühlten Stunde. »Ich bin doch eine Oculin! Wir hätten ihn schon längst finden können!«


    Doch sie war nun wirklich mehr als dankbar, dass ihre Freunde ihr das, trotz dieser belastenden Begebenheit, nicht allzu übel nahmen, und blieb mitten im Raum stehen. Ihre Augen färbten sich augenblicklich zartlila – und siehe da! Das große, braune Kugelschwein kam hinter einer Treppe hervorgekrochen, um direkt in Stevens Hand zu fliegen. Diesem machte es sichtlich Spaß die verängstigt schnarchende Kugel durch zu kitzeln. Sein schiefes Grinsen sah währenddessen nicht gerade wenig hinterhältig aus …


    Und eh sich die Freunde versehen konnten, sprangen die eingeschnappten Kugelschweine von dannen.


    Dabei war es ganz praktisch, dass das Fenster schon weit offen stand … sie hatten es geschafft!


    Milly, Jack, Steven, Linda und Paisley ließen sich den stürmischen Wind ins Gesicht wehen und genossen dieses Gefühl sehr. Es war einfach herrlich, die Freiheit am eigenen Leibe spüren zu können …


    Alle fünf setzten sich auf das große Fensterbrett und genossen es mit vollen Zügen. Die Aussicht war einfach nur gigantisch und wenn man runter auf das letzte Stückchen Rasen sah, konnte einem fast schwindelig werden.


    Die Freunde kniffen die Augen halb zusammen, um die zwei kleinen Gestalten zu erkennen, die sich dort unten trafen. Im Sonnenuntergang konnte man Anthonys lange, schwarze Haarpracht erkennen.


    Und die andere Gestalt konnte eigentlich niemand geringeres als Tiberius sein. Doch was um alles in der Welt besprachen sie? Was war so geheim, dass sie sich verstecken mussten? Es war einfach zu schade, dass man ihre Stimmen nicht mal ansatzweise hören konnte …


    Nachdem sich die fünf entschlossen hatten, dass es nichts brachte, den Fall weiter zu beobachten, sagte Linda: »Meint ihr nicht auch, es ist an der Zeit, Paisley und mir alles zu erzählen? Was auch immer es ist, ihr müsst das nicht alleine durchstehen. Wir können euch doch helfen!«


    »Du hast ja recht … «, antwortete Steven, zuckte allerdings daraufhin verärgert zusammen.


    Es war ein denkbar ungünstiger Moment, denn in eben diesen Moment sprang die Tür auf, um zwei bunte Turteltäubchen hineinzulassen.


    Tracie trat, gemeinsam mit dem blauhaarigen Andrew Fisher an der Hand, in den Raum der Geheimnisse und wurde sichtlich verlegen, während Andrew nur leise lächelte. Irgendwie machte er immer den Eindruck einer gewissen Benommenheit. 


    »Oh – ähm – hi alle zusammen … «, lachte Tracie ungewohnt zitternd.


    »Stören wir euch?«, schmunzelte Jack seiner großen Schwester fast gehässig ins Gesicht und fing sich dafür einen empörten Blick ein.


    »Ich glaube, wir gehen dann mal besser wieder. Schließlich wart ihr ja zuerst hier.«


    Noch bevor sie den Raum wieder verlassen konnten, grinste Jack noch breiter: »Warum bleibt ihr nicht einfach hier? Wir zünden ein paar Kerzen an und schon ist es ein wenig romantischer … «


    Die einzige Antwort war ein fester Seitenhieb von Steven.


    Nachdem sie wieder ganz alleine im Raum waren, wandten sie sich dem ernsteren Thema zu.


    »Wir vermissen euch.«, sagte Linda fast traurig und wurde von Milly tröstend in den Arm genommen.


    »Ich vertraue Anthony nicht mehr.«, fing Steven bedacht an und bemühte sich dabei, das Wort Großvater nicht zu sagen.


    »Ich wette, er hat noch nicht mal Henrys Eltern benachrichtigt. Ich sehe da einfach nicht mehr durch. Er enttäuscht mich in letzter Zeit einfach viel zu oft.«


    »Was?! Bist du dir sicher? Ich meine, Anthony ist deine Familie und vielleicht will er dich ja nur vor irgendetwas beschützen … «, sagte Paisley zugleich stirnrunzelnd und vor Kälte zitternd.


    Nach einem kurzen Schüttelfrost, der seine Gänsehaut nur so herausforderte, fügte er hinzu: »Und das wolltet ihr uns ernsthaft nicht erzählen?«


    »Da wäre noch etwas.«, fing Milly an und wollte den Rest einfach nur ganz schnell hinter sich bringen. »Ich habe mich von einem Nichtknochen zur gejagten Oculin hochgearbeitet … «


    Und so musste sie, gemeinsam mit Jack und Steven, wohl oder übel die ganze Wahrheit erzählen. Doch wie um alles in der Welt sollte das bitte gehen, wenn noch nicht mal die drei wussten, was dort draußen überhaupt vor sich ging? Es dauerte eine Ewigkeit, bis Milly, Jack und Steven alles zusammengesammelt hatten, was in dem letzten halben Jahr geschehen war.


    Nachdem sie zu Ende erzählt hatten, sprang Linda vom Fensterbrett, um mit verschränkten Armen auf und ab zu gehen.


    »Wisst ihr eigentlich, was ihr da gemacht habt?«


    »Was meinst du?«, fiel Steven ihr unsicher ins Wort.


    »Wie lange sind wir schon befreundet? Fünf oder sechs Jahre? Wir haben Milly ins Herz geschlossen. Meint ihr nicht, da wäre ein wenig mehr Vertrauen angebracht?«, sagte Linda enttäuscht.


    »Wir vertrauen euch doch … «, flehte Jack entschuldigend. »Es ist nur … wir wollten euch nicht in die ganze Sache mit reinziehen. Wir wollten es nicht noch schlimmer machen!«


    »Das habt ihr aber!«, schimpfte Linda. »Wir hätten euch von Anfang an helfen können. Wer weiß, vielleicht wären wir dann schon näher an der Lösung … aber nein, ihr habt nichts Besseres zu tun, als uns im Dunkeln tappen zu lassen, als uns glauben zu lassen, dass ihr nichts mehr mit uns zu tun haben wollt!«


    Paisley war ebenso sauer, wie Linda; und die Wut beider zauberte drei tiefrote Wangen …


    »Es tut uns leid und wir wünschten, wir könnten das wieder rückgängig machen, aber das geht leider nicht!«, sagte Milly verzweifelt und mit Tränen in den Augen.


    Jack traute sich gar nicht erst, den anderen ins Gesicht zu schauen. »Wenn ihr nicht mehr mit uns befreundet sein wollt, kann ich das – «


    »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Natürlich wollen wir noch mit euch befreundet sein!« Lindas Hände wandten sich von ihrer Brust ab, um sich in ihre Hüfte zu stemmen. Erleichterung!


    Milly, Jack und Steven waren so überglücklich, dass sie aufstanden und alle beide zu einer Gruppenumarmung zwangen.


    »Tja, Leute, unsere Freundschaft ist halt einfach premium!«, lachte Steven und freute sich sogar darüber, dass Linda und Paisley etwas strenger blieben …


    »Aber wir möchten, dass ihr uns vertraut, dass ihr immer ehrlich zu uns seid. Egal, was in der Zukunft passiert, wir sind alle füreinander da und – «


    »Von nun an gibt es nur noch das Wörtchen Wir!«, beendete Linda Paisleys Bitte.


    »Und wir werden uns garantiert nicht kleinkriegen lassen. Wir werden unser Problem lösen, verstanden?«


    Nachdem Linda für sich beschlossen hatte, alle lange genug streng beäugt zu haben, fing sie wieder an zu lächeln, was ein unglaubliches Geschenk war …


    »Wir schaffen das, ok?«


    


    


    Milly wachte schweißgebadet auf. Ihre Knochenhand tat einfach nur unendlich weh! Der stechende Schmerz war kaum auszuhalten und ließ Milly schwer atmend in ihrem Bett hin und her wälzen. Obwohl sie kaum klar denken konnte, wollte sie weder Jack noch Steven wecken, die beide tief und fest schliefen.


    Doch eh sie sich versah, fiel sie auch schon mit einem lauten BUMM aus dem Bett.


    »Was ist los? Was ist los?«, wachte Steven erschrocken auf, der vermutlich einen Alptraum gehabt haben musste. Auch Jack wachte schneller auf, als Milly »Tut mir leid!« japsen konnte.


    Sie hatte schwer mit den Tränen zu kämpfen.


    »Milly?! Was ist mit dir?«, fragte Jack fast panisch und stand ungewöhnlich schnell auf, um zu Milly zu eilen, die sich inzwischen hingekniet hatte. Steven brauchte zwar etwas länger, um wach zu werden, stand dann aber auch rasch auf.


    »Meine Hand … sie tut so furchtbar weh … es ist … als würde sie abfallen … «, schnappte Milly verängstigt nach Luft. Jack antwortete ohne groß zu zögern und half Milly auf.


    »Wir müssen sofort zu Anthony! Schnell!«


    »Nein … nicht Anthony … wenn er wirklich etwas mit Devlin zu tun hat … ich glaube er ist es … er hat mir gedroht … «


    »Was?!«, rief Steven bestürzt, der inzwischen auch bei ihnen stand. Doch Milly konnte nur verängstigt stammeln. »Er meinte … er hat von überall aus die Macht über mich … immer … ich dachte, es wäre nur eine leere Drohung … «


    Sie machte die Augen zu. Ihr fiel das Atmen unglaublich schwer.


    »Das ist doch jetzt egal!«, schimpfte Jack bedrückt. »Du brauchst Hilfe! Steven – halte du Milly fest! Ich sorge für Licht!«


    Aus Jacks Knochenhand schossen Lichtkugeln, die stark an leuchtende Seifenblasen erinnerten. »Kommt schon!«


    Und zusammen machten sich die drei Freunde auf dem Weg. Die Gänge waren unheimlich dunkel und wirkten durch das kleine Licht fast noch gruseliger, als ohnehin schon. Zudem was es eiskalt, denn schließlich hatten die drei nur ihre Schlafanzüge an.


    Es dauerte allerdings nicht lange, bis sie anhalten mussten. Aus dem Klassenzimmer, rechts neben ihnen, drang ein klägliches Flehen.


    »Bitte, lasst mich in Ruhe!« Es war Lian! Was um alles in der Welt machte er mitten in der Nacht in einem leeren Klassenzimmer?


    Jack ließ die Lichtblasen auf den Boden fallen – die wie ein Flummi auf und ab sprangen und immer dunkler wurden – und öffnete die Tür.


    Was sie dort vorfanden war ein zitterndes Häufchen Elend und zwei Idioten, die es mit irgendetwas schleimigen bewarfen. Milly erkannte Patrick Pritchard und Sally Sidebottom.


    »Vorsicht, Seuchengefahr! Die Loserclique ist im Anmarsch … « Sally rümpfte ihre übertrieben spitze Nase und wischte den Schleim an Patrick ab, der daraufhin einen entsetzten Ton von sich gab. Dabei erinnerte er stark an einen quiekenden Hamster mit aufgeblähten Backen.


    »Ha! Wusste ich`s doch! So ein schleimiges Pack kann nur ansteckend sein … ihr färbt sogar ab!«, sagte Steven triumphierend, kümmerte sich aber gleich darauf wieder um die zitternde Milly.


    »Jetzt lasst Lian endlich in Ruhe! Auch, wenn ihr euch das nicht vorstellen könnte; wir haben Wichtigeres zu tun, als die ganze Nacht eure Anwesenheit zu ertragen!«


    »Tja!«, sagte Patrick daraufhin und verschränkte die Arme um seinen dicken Bauch. »Entweder ihr verschwindet einfach, oder wir sind noch länger in eurer Anwesenheit!« Er schien sich furchtbar schlau zu fühlen…


    »Soll das eine Drohung sein?«, stöhnte Jack genervt.


    »Wir können auch gleich Pendragon holen!«, antwortete Sally, was natürlich wieder ein Reinfall war.


    Auch wenn es jetzt natürlich 3:0 für das Trio stand, war Steven schon lange so genervt, wie Jack.


    »Macht ruhig! Mrs. Pendragon wird euch bestimmt nicht fragen, was ihr hier heute Nacht verloren habt … «


    In Milly entwickelte sich langsam eine unglaubliche Wut. »Es reicht!«, keuchte sie laut.


    Der Schmerz verbesserte ihre Laune nicht gerade. Millys Augen nahmen langsam die Farbe der schlammigen Konsistenz an.


    Jacks und Stevens Kinnläden fielen nach unten, als Sally und Patrick urplötzlich von der schleimigen Substanz umhüllt wurden. Nur noch ihre hässlichen Köpfe guckten aus dem schwabbeligen Berg heraus. 


    Doch die beiden schien das herzlich wenig zu interessieren, denn sie lächelten ungewohnt ruhig und schliefen auf einmal ein, als lägen sie gerade in den weichsten Betten der Welt.


    Lian kauerte immer noch am Boden und schien das Geschehene erst verdauen zu müssen.


    »Was zum abfallenden Knochen machst du hier?«, schimpfte Jack neugierig und half Lian auf.


    »I – ich bin Schlafwandler, f-f-f-finde aber eigentlich immer ins Bett zurück … diesmal bin ich auf diesen komischen Schleim ausgerutscht … «


    Er betrachtete seinen vollgeschmierten Strickschlafanzug angewidert von unten bis oben und sah anschließend verängstigt zu dem schlafenden Häufchen Elend hinüber. »Ausgerechnet vor deren Zimmertür… naja und dann sind sie aufgewacht, haben sich einen Schleimvorrat mitgenommen und mich gejagt … danke für eure Hilfe! Was macht ihr eigentlich hier?«


    »Millys Knochenhand tut weh. Wir wollten Anthony suchen und haben dich dann gehört … «


    »K-k-kann ich euch irgendwie helfen?«, fragte Lian halb zitternd, halb besorgt.


    »Ja!«, antwortete Milly zu Jacks und Stevens Verwunderung. »Wo genau hast du den Schleim gefunden?«


    »Aber ich dachte, ihr wolltet zu Anthony … «


    »Wollten wir ja auch!«, schimpfte Jack und musterte Milly mit einem väterlichen Cocktail aus Strenge und Besorgnis. »Hör auf, Milly! Du bist jetzt wichtiger … «


    Steven fuchtelte wild vor Millys Augen herum und stach ihr diese dabei fast aus. »Bist du verrückt?!«


    »Mir geht es schon besser, Leute, ehrlich … «, log Milly daraufhin ohne rot zu werden.


    Da sie sich jedoch weiterhin die Knochenhand hielt, schien Jack ihr nicht ganz zu glauben; doch er zog die Augenbrauen hoch und sagte: »Ok, aber danach gehen wir sofort einen Lehrer suchen … keine Widerrede, junge Dame!«


    »Versprochen … «, zwinkerte Milly halbherzig.


    Und zusammen machten sich die vier auf dem Weg, in ein unerwartetes Abenteuer …


    Natürlich waren die Gänge nicht heller als vorher, doch niemand verspürte die Lust das zu ändern. Immerhin hatte sich der Vollmond einen Wecker gestellt und der Wolkendecke »Adieu.« gesagt, um den Freunden wenigstens ein wenig Licht durch die vereinzelten Fenster zuzuwerfen.


    Aus jedem zweiten Zimmer drangen seltsame Schlafgeräusche, die eigentlich ganz lustig und äußerst aufschlussreich gewesen wären, wenn die Zeit zum Hinhören dagewesen wäre.


    Lian musste sich erst daran gewöhnen voranzugehen, wo er doch sonst eigentlich nur möglichst unauffällig durch die Gegend schlich. Zudem war er so still, wie die langsam gleitenden Wolken am Nachthimmel.


    Die drei erschraken, als er auf einmal mit einem kleinen Aufschrei auf den Boden fiel. Er war ausgerutscht, was zwar nicht gerade ungewöhnlich für ihn war, doch in diesem Fall hätte es jeden treffen können.


    »Gefunden … «, raunte er beschämt. Nachdem Lian aufgestanden war und sich ausführlich den Hintern gerieben hatte, sahen Milly, Jack und Steven, was er genau damit meinte.


    Eine riesige, milchgrüne Schleimspur zog sich bis zur Holztür am Ende des Ganges. Als Milly die Spur näher untersuchen wollte, rutschte auch sie aus, was allerdings unerwartete Folgen hatte.


    Ihr Schmerz, der sich eigentlich schon in ein Taubheitsgefühl verwandelt hatte, verschwand so schnell, wie Steven »Ihh, ist das eklig!« würgen konnte.


    Und in der Tat war es mehr, als ekelerregend … Selbst Milly, die nun wirklich mehr als erleichtert war, dass sie sich wieder normal fühlte und das auch ihren Freunden verdeutlichte, war sich mehr als sicher, dass das auf gar keinen Fall mit der Berührung zu tun haben konnte.


    »Was meint ihr, was das ist?«, fragte Jack halb verwundert, halb erleichtert, dass es Milly wieder gut ging; obwohl er sich natürlich schon denken konnte, dass keiner der anderen eine Antwort wusste.


    Er kam näher, um die milchig grüne Substanz zu untersuchen. Sie war noch warm, was heißen musste, dass sie noch nicht lange dort sein konnte.


    »Es sieht so aus, als wollte jemand Devlins gesamten Kühlschrankinhalt loswerden; was ich demjenigen natürlich nicht verübeln kann … oder – halt – vielleicht war er ja wirklich hier!«, witzelte Milly verängstigt.


    »Ach Quatsch!«, antwortete Steven daraufhin. »Das hätte doch jemand gemerkt, oder?«


    Auf einmal war er sich nicht mehr ganz so sicher …


    Doch eh er sich weiter darüber Sorgen machen konnte, fragte Lian gähnend: »Wer isen Devlin?«


    »Ach, nicht so wichtig … «, antwortete Jack, der Lian natürlich nicht alles verraten wollte.


    Doch noch bevor sie sich weiter Gedanken machen konnten, drang ein Geräusch hinter der Ecke empor, welches ihnen direkt bis ins Knochenmark wanderte. Die Schritte kamen immer näher.


    Milly, Jack und Steven blieb kaum Zeit, Lian hinter die nächstbeste Ecke zu ziehen, da kamen auch schon drei schwarze Gestalten den Gang entlang und machten direkt vor der Schleimspur halt. »Hier ist es … «


    Steven zuckte zusammen, als er Anthonys Stimme erkannte.


    »Wen um alles in der Welt haben Sie beauftragt?«, fragte die unbekannte weibliche Stimme der grazilen Figur rechts neben Anthony empört. »Das ist ein Verrat! Keiner der Schüler darf je etwas davon erfahren … wir haben doch eindeutig beschlossen, dass sämtliche Geheimnisse draußen bleiben!«


    Doch die dritte Gestalt, die wesentlich größer und breiter war, als die anderen beiden zusammen, schimpfte am lautesten. Das Bellen eines aggressiven Hundes war nichts dagegen.


    »ICH HÄTTE ES VON ANFANG AN SELBER MACHEN MÜSSEN!«


    »Beruhige dich, Botaurus … «, ermahnte ihn Anthony sanft. »Wir hätten Tiberius von Anfang an mit einweihen müssen. Doch, ich dachte, manchmal sagt man alles, indem man schweigt … «


    Die Frau fauchte daraufhin vorwurfsvoll.


    »Und das ist wohl gehörig schiefgegangen! Wir müssen dafür sorgen, dass es Devlin gut geht. Wir müssen ihn beschützen … und dieses Ei war der Schlüssel dazu!«


    »Pssst! Nicht so laut … «, schimpfte Anthony und blickte sich im Gang um.


    Niemals hätte er auch nur ansatzweise damit gerechnet, dass sein Enkel und dessen Freunde verwirrt lauschten, und er somit ein großes Zimtfass lostrat …


    Während es so aussah, als würde die Frau ihre Knochenhand als Staubsauger benutzen, um die Schleimspur zu entfernen, fing der große schwere Botaurus an, auf und ab zu gehen.


    »Wir können nur hoffen, dass der Zimtkrug der geeignete Platz für das Hydra-Ei ist und die verehrte Mrs. Grant rein gar nichts davon mitbekommt … «


    »Was denken Sie, Saphira?«, fragte Anthony neugierig.


    »Leider kommt es nicht darauf an, was wir denken. Wie wir handeln jedoch, bestimmt unser ganzes Leben. Und wenn wir nicht vorsichtiger werden, sollten wir uns lieber eine geeignete Stelle auf dem Friedhof suchen; wenn der dann nicht schon längst verwüstet ist.«


    »Weise Worte, meine Liebe … «, waren Anthonys letzte Worte, bevor die drei Schulleiter kehrt machten und aus der Tür am Ende des Ganges schlichen.


    »Ich wusste es!«, fluchte Steven sauer über seinen eigenen Großvater. »Ich sagte doch; wir können ihm nicht vertrauen!«


    Jack fing an zu zittern. »Wir müssen sofort zum Zimtkrug! Mum, Tracie … « Ihm wurde ganz übel bei der Vorstellung, dass seine Familie in Gefahr sein könnte. Milly legte tröstend einen Arm um seine Schultern. »Wir werden eine Lösung finden … «


    Doch Lian fing an, ängstlich zu widersprechen:


    »Ihr solltet lieber zurück in eure Betten und eine Nacht darüber schlafen … Hydren schlüpfen erst bei Sonnenaufgang … «


    »Dieses Ding könnte meine Familie töten! Ich gehe ganz bestimmt nicht in mein Zimmer und schlafe gemütlich weiter!«, schrie Jack aufgebracht und fügte dann hinzu: »Kommt schon!«


    Die Freunde schlichen, samt dem sich sträubendem Lian, los – obwohl ihnen natürlich eher nach Rennen zumute war.


    Verständlicherweise kam ihnen die unendlich lange Wendeltreppe, hinter der Tür, noch länger vor, als wären sie auf dem Weg zum Unterricht – und das will schon einiges heißen.


    Es dauerte Ewigkeiten, bis sie am Fuße der Treppe angelangt waren, nur um in den nächsten, unendlich wirkenden Gang zu springen. Sie mussten sich ducken, denn normalerweise sprang die Wandbeleuchtung bei jeder noch so kleinen Bewegung an – und das wäre mehr als ungünstig gewesen …


    Als sie dann schließlich am Ende des Ganges angelangt waren, konnte man ganz klar und deutlich ihre Herzen pochen hören. Sie waren gegen jemanden gelaufen; und es war kein Schüler!


    Ein junger Mann mit zerzausten, schwarzen Haaren starrte verwundert auf die vier hinab.


    »Nanu! Gehört ihr nicht schon längst in eure Betten? Oder haben die den Unterricht verschoben?«


    »Julian?!«


    Jack schien den Mann offenbar zu kennen. Doch er wollte nicht lange um den heißen Brei herumreden. »Es ist ein Notfall! Wir müssen hier unbedingt raus!«


    »Momentchen … «, überlegte der Mann. »Ihr wollt doch nicht rein zufällig zu einem Trigadonspiel?«


    »Nein, natürlich nicht!«, schimpfte Jack genervt und verschränkte die Arme um seine Brust.


    »Es ist wirklich wichtig!«, stimmte Steven mit ein.


    »Ok, ich war eigentlich hier, um – naja – zu fragen, ob Anthony noch einen Ersatzlehrer braucht. Aber wenn ihr mir versprecht, dass euer Anliegen wirklich wichtig ist,


    werde ich kein einziges Wort erwähnen … Hand drauf?«


    »Es ist wirklich wichtig!«, versprach Jack fast flehend und schlug daraufhin in Julians erhobene Hand ein.


    »Ach und eins noch; die Tür ist abgeschlossen … «


    »Wie zur Hölle bist du reingekommen?«, fragte Steven verwirrt. Nachdem der Mann die vier mit einer Mischung aus Besorgnis und Belustigung beäugt hatte, drehte er sich um und sagte noch im Weggehen: »Durch`s Fenster; wie immer … «


    


    


    Sie hatten es nicht mehr ganz so weit, wie vermutet, denn das Fenster, welches Julian im Erdgeschoss aufgelassen hatte, sah sehr einladend aus …


    Nachdem die vier jedoch schon rausgeklettert waren, fing Lian an zu stammeln: »Wollt ihr nicht wieder mit reinkommen? Ich meine, zum Glück war es ja nur Anthony … «


    Stevens längliche Haare flatterten aufgebracht im Wind.


    »Zum Glück?! Mein Großvater ist ein mieser Verräter!«


    »NIEMAND zwingt dich mitzukommen!«, schimpfte Jack ungeduldig.


    »Du würdest uns vielmehr damit helfen wenn du uns nicht im Weg stehst … «, zitterte Steven in der Kälte.


    »HÖRT SOFORT AUF!«, beendete Milly den Streit.


    Zum einen brachte dieses Rumgeschreie nicht gerade viel und zum anderen tat ihr der immer kleiner werdende Lian ein wenig leid. »Was ist überhaupt eine Hydra?«


    Jack antwortete:


    »Eine mehrköpfige Schlange, die bereits nach der Geburt wesentlich größer und gefährlicher ist, als eine ausgewachsene Titanoboa … «


    »Was?!« Milly machte große Augen und Steven erklärte: »Naja, wir haben eine Gemeinsamkeit mit den Nichtknochen: Wir haben Albträume. Der Unterschied ist allerdings dabei, dass wir von den Kreaturen geweckt werden könnten … «


    »Ich bin zwar nicht besonders scharf darauf, die Hydra kennenzulernen, aber … worauf warten wir noch?« war Millys Stichwort.


    Sie machten sich auf dem Weg und schlichen, wie üblich, durch ganz Tiburgh, um nicht entdeckt zu werden. Diesmal jedoch, bogen sie an einer ganz anderen Ecke ab. Hinter der langen Häuserfront verbargen sich hochgewachsenes Gras und überdimensionale Steine.


    Ein wenig weiter weg konnte man einen Wald erkennen. Jack zählte genau acht große Fenster, bis sie endlich stehenblieben. Sie mussten hinter dem Zimtkrug stehen.


    Nachdem sie durch das dunkle Fenster geblickt hatten, schreckten sie zusammen. Zwar schlief Esmeralda, doch über ihr, wo damals der restliche Teil der Wohnung gewesen sein musste, rumpelte es laut.


    Dort musste das Ei sein! – oder war es vielleicht gar kein Ei mehr? … BUMM!


    Die Holzwand sprang auseinander. Überall flogen große Splitter durch die Gegend – und zwei gigantische Köpfe lugten aus dem riesigen Loch!


    Die drei Freunde schrien verängstigt auf und Lian kauerte sich am Boden zusammen. Wenn sie es nicht besser wüssten, hätten sie niemals geglaubt, dass das ein Baby sein konnte …


    Die Hydra schlängelte sich mit Leichtigkeit aus dem Zimtkrug heraus und bäumte sich neugierig vor ihnen auf. Jack riss Lian hoch und machte gemeinsam mit Milly und Steven ein paar Schritte von ihr weg – natürlich so behutsam, wie möglich.


    Die Hydra fauchte laut: »Maaamaaa!« und sprühte dabei ein paar Tonnen Schleim aus. Milly konnte nur beten, dass die zweiköpfige Hydra nicht das meinte, was sie verstanden hatten …


    Doch sie konnte nicht lange darüber nachdenken, denn das große Wesen machte mit einem Mal so eine ruckartig hungrige Bewegung auf sie zu, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als so schnell wie möglich wegzulaufen. Doch eh Milly sich versehen konnte, spürte sie etwas Schweres und Schleimiges. Ein Herz nach dem anderen blieb stehen.


    Die Hydra hatte die vier so eingewickelt, dass sie sich kaum noch bewegen konnten. Lian fing fast an, zu weinen. Sie hatten alle unbeschreibliche Angst. Das war das Ende! Nur noch ein paar Atemzüge und die Hydra würde die vier mit einem Bissen – wieder loslassen und in den Wald schlängeln!


    »Was … zum … abfallenden … Knochen … «, keuchte Jack ganz außer Atem. Lian bebte am ganzen Körper und traute sich kaum aufzustehen.


    »Ich dachte … wir sind tot!«


    Nur Steven wusste nicht genau, wie er darauf reagieren sollte und sagte zur Verwunderung aller: »Ich glaube, ich nenne sie Gerda! Irgendwie erinnert sie mich an meine Großmutter … «


    Milly war die erste, die aufstand, um den ganzen Schleim von ihrem Nachthemd zu wischen und hinüber zum Wald zu blicken.


    »Ich glaube, jetzt verstehe ich gar nichts mehr … «


    »Und was jetzt?«, fragte Lian nun mehr vor Kälte zitternd.


    »Wir können auf gar keinen Fall zurück zur Schule. Die erledigen das, was – ähm – Gerda nicht getan hat. Die bringen uns um!«, überlegte Jack laut und sah zum Zimtkrug hinüber. »Genau wie meine Mum, wenn sie uns hier findet … «


    »Die Ruine!«, fiel es Milly wie Schuppen von den Augen. »Stimmt!«, antwortete Steven einverstanden.


    »Sie ist hier in der Nähe und hat ein Dach – oh – und finden tut uns dort auch niemand … «


    »Und morgen schleichen wir uns in den Zimtkrug – ich leihe euch dort ein paar Anziehsachen – und dann machen wir uns auf dem Weg zur Schule – so, als ob nichts gewesen wäre … «, plante Jack weiter.


    Auch, wenn es für Lian nicht gerade eine tolle Vorstellung war, die ganze Nacht in einer Ruine zu verbringen, so war es doch auch die einzige Lösung – und allemal ungefährlicher, als eine zweiköpfige Riesenhydra.


    Wer weiß, was ihnen dort noch über dem Weg laufen könnte!


    Denn schließlich steckt die Welt voller Geheimnisse und hinter jeder Ecke lauert ein weiteres Abenteuer.


    

  


  
    Ein wundervoller Geburtstag


    


    


     Es war bereits ein halbes Jahr vergangen, doch es hatte sich nicht wirklich viel verändert. Klar, draußen war es nun wärmer und weitaus sonniger – und der Unterricht wurde von Mal zu Mal schwerer. Besonders die Fächer Logik und Astrologie, samt deren übertrieben strenger Lehrer, hingen Milly zum Halse heraus. Doch sie, Jack und Steven waren immer noch nicht weiter mit ihren Überlegungen über Devlin und auch von Henry war keine Spur zu finden …


    Nur der 24.09. sollte ein ganz besonderer Tag werden. Alles begann, als Milly nichts ahnend aufwachte und eine lebhaft singende Versammlung vor ihrem Bett vorfand.


    


    »Alles, alles Knochige zum Geburtstag!


    Alles, alles Knochige nur für dich!


    Alles, alles Knochige zum Geburtstag!


    Wundervolle Milly wir mögen dich!«


    


    Milly blickte müde, aber überglücklich, in die strahlenden Gesichter von Jack, Tracie, Steven, Linda, Paisley, Anthony, Mrs. Pendragon und zwei anderen Schülern; Violet Purple und Enrico White, die Milly inzwischen kennengelernt hatte. Selbst der kleine Rainbow, Tracies Pigmentkäfer, saß auf ihrem Bein.


    »Ich hab Geburtstag?«, lachte Milly verwundert. Natürlich wusste sie, dass sie älter wurde, doch nie an welchem Tag. Schließlich hätten die das im Heim keineswegs erwähnt. Sie hätten noch nicht mal daran gedacht …


    »Vollkommene Zeitverschwendung, jemanden zu gratulieren, weil er immer näher an sein Sterbedatum rückt!«, war das Einzige, was Daphne Wingard vor ein paar Jahren zu diesem Thema gesagt hatte. Doch die anderen waren offenbar ganz anderer Meinung …


    »Ja – ist das nicht cool?«, fragte die blonde, vollkommen in lila gekleidete Violet Purple ganz aufgeregt.


    »Und das auch noch am Wochenende …unverschämtes Glück!«, fügte die kleine, streng lachende Aphrodite Pendragon hinzu, während sie die Hände in ihre Hüften stemmte. »Aufstehen, aber sofort! Schließlich wollen deine Freunde etwas von dir haben!« 


    Sie verließ gemeinsam mit dem ungewohnt heiteren Anthony und der weitersingenden Tracie den Raum und erinnerte dabei nochmal an den Aufsatz über Schraubenschrecks, der am Montag fertig zu sein hatte.


    »Komm, Geburtstagskind, beeil dich! Wir haben viel vor!«, wurde Milly von Jack ermuntert, fast angefeuert aufzustehen. »Wir warten an der Steinbrücke auf dich!«, fügte nun auch Linda hinzu.


    Nachdem Milly sich für den großen Tag, soweit das überhaupt ging, vorbereitet hatte, machte sie sich gemeinsam mit ihren Freunden auf dem Weg und war mehr als gespannt, was sie vorhatten …


    Das klärte sich jedoch schnell, denn sie machten sich auf dem Weg zu Brownbakers, dem Süßigkeitengeschäft, in das Milly sich schon am ersten Tag verliebt hatte. Doch damit, was jetzt kam, hatte sie auf gar keinen Fall gerechnet!


    Die alte, rosahaarige Annabella Brownbaker stand persönlich vor Milly, um ihr zu sagen, dass sie sich einfach frei bedienen dürfte, da sie Geburtstag hatte, und um ihr einen dazu passend farbwechselnden Gutschein in die Knochenhand zu drücken. Natürlich wusste sie das auf einen anonymen Hinweis hin …


    Nachdem Milly die sechs anderen neugierig gemustert hatte, erkannte sie zweifellos, dass es auf gar keinen Fall jemand von ihnen gewesen sein konnte, denn sie sahen mindestens genauso erstaunt und überglücklich, geradezu geschockt aus, wie Milly.


    Das Geschäft, nein das Paradies voller Süßigkeiten, sah einfach noch herrlicher und bunter aus, als im Winter, was ganz einfach daran lag, dass das gesamte Sortiment von der Sonne beleuchtet wurde, die der riesigen Menge köstlich aussehender Schokolade bei weitem nichts anhaben konnte.


    Milly wusste gar nicht, wo um alles in der Welt sie anfangen sollte, doch Steven stand, schneller als sie sich umsehen konnte, mit einem dunkelbraunen Holzkorb vor ihr. Milly lachte vergnügt auf.


    »Danke, aber ich glaube, wir brauchen noch sechs weitere!«


    »Was? Aber nur du hast doch Geburtstag!«, lächelte Paisley verwirrt.


    »Ja schon – und ich hab auch den Gutschein!« Milly wedelte mit diesen vor Paisleys Nase herum.


    »Und ihr seid gemeinsam mit mir hier! Ich darf mir alles nehmen, was ich möchte und logischerweise verwenden, wie ich es möchte – ganz davon abgesehen, dass ich das niemals alleine schaffen würde – Freunde teilen doch, oder?«


    »Genial!«, antwortete Jack. »Also, wie teilen wir uns auf?« 


    Steven platzierte sich vor ihnen, verschränkte seine Arme hinter seinem Rücken und fing dabei an, auf und ab zu marschieren. Dabei erinnerte er stark an einen knallharten Regimentskommandeur.


    »Also – ich kümmere mich um die Kaugummis. Paisley? Du gehst zum Marzipan! Linda besorgt ein paar Riesenmarshmallows – und Violet kann am besten gleich mitgehen und einen Haufen Gummitiere mitbringen. Vergiss bloß nicht die Sauren! Enrico, du überfällst die Bonbons – und das Beste kommt zum Schluss. Milly und Jack bleiben hier bei der Schokolade. Kommt Leute, das wird ein Fest!« 


    Nachdem sich Steven grinsend seine Hände aneinander gerieben hatte, rannte er auch schon los, was die anderen vier ihm daraufhin gleichtaten – nicht weniger strahlend. »Das dürfte schwierig werden, oder?«, lachte Jack über die große Anzahl an Schokolade.


    »Aber es gibt nichts, was wir nicht schaffen!«, kicherte Milly ebenfalls. »Schon gar nicht, wenn es um Schokolade geht!« 


    Und schon machten sich die beiden auf dem Weg, um mit allen möglichen Formen und Farben an Schokolade ihre Körbe zu überfüllen. Sie fanden einfach alles …


    Ob einfache, nussig braune Tafeln, sahnig weiße, dreieckförmige Pralinen mit Bananenmilchcremefüllung, rosaroter, warmer Schokoladenguss um frische, saftig süße Erdbeeren, große lila und blaue Schokoladenkugeln, die nach Kaugummieis schmeckten und das Original – herzhaft süße, leuchtende Schoko-Knochenhände in allen möglichen Farbkombinationen, die man sich nur vorstellen konnte. Und nicht nur das!


    An jeder Ecke standen riesige Schüsseln und Tabletts voller warmer, fast noch weicher Gebäckstücke, wie zum Beispiel Regenbogen-Muffins mit frischen Früchten aller Art, riesige, weiche Kekse mit fast geschmolzenen Schokoladenstücken und gehackten Nüssen und natürlich übergroße Tortenstücke in den Geschmacksrichtungen Erdbeerschaum, Waldmeistercreme, Milch mit Honig, Marzipansahne, Praline und Schoko-Banane.


    Als die anderen wieder zurückkamen, war es nicht schwer zu erkennen, welche Schwierigkeiten sie beim tragen ihrer Ausbeute hatten. Während der sportliche Enrico White noch halbwegs klarkam, verloren die anderen mindestens die Hälfte … 


    Nachdem sie die letzten Meter zur Kasse überstanden hatten, schmissen sie alles erleichtert auf die Theke – während Milly dem äußerst grimmigen, total fehl am Platz stehenden Verkäufer ihren Gutschein gab. Dieser hörte augenblicklich auf zu leuchten.


    Als sie nach ihrem Attentat das Süßigkeitengeschäft verlassen hatten, grinsten sie breit und hielten dabei ihren Vorrat gut fest. Es war einfach ein herrlicher Tag!


    Trotz der Wärme wehte hin und wieder ein kühles Lüftchen durch ihre Haare, hinüber zum glänzenden Wasser, um dort kleine Wellen zu schlagen.


    Die Menschen auf den Straßen schienen größtenteils gut gelaunt zu sein, nutzten den Tag zum entspannten Einkaufen oder blieben einfach stehen, um sich angeregt zu unterhalten. Nur einem war sichtlich unwohl …


    Lian Mamoru blickte unsicher aus dem Fenster des Kleiderkabinettes und drückte dabei seine zitternden Hände gegen die Scheiben, nichts ahnend, gleich angesprochen zu werden.


    »Jetzt reicht`s!«, sagte Jack ungeduldig, nachdem er Lian herausgewinkt hatte und die einzige Reaktion ein jämmerliches Kopfschütteln war. Jack riss die Tür zum Geschäft auf.


    »Komm schon raus! Als wenn wir dir was tun würden!«


    »Ich kann wirklich nicht – ähm – Ich muss hierbleiben falls – ähm – Kunden kommen … « war das einzige Gepiepe, was von außen zu vernehmen war.


    »Du mit deinen verdammten Ausreden! Als ob hier jemand reinkommen würde … na warte – Jungs? Ich glaube, ich brauche ein wenig Unterstützung … « 


    Ohne zu zögern kamen ihm Steven und Enrico sofort zur Hilfe.


    Nachdem sie auf den stammelnden Lian zugegangen waren, packten Jack und Steven seine Arme, während Enrico von hinten schob.


    Draußen angekommen verschränkte der immer noch schüchterne Lian die Arme hinter seinem Rücken, wobei sein ohnehin schon viel zu kleines, babyblaues Strickshirt noch kürzer wirkte.


    »Na endlich!«, sagte Paisley streng.


    »Wir gehen zum Park des fließenden Mondes, um uns dort einen schönen Nachmittag zu machen. Ja genau, schön! Wir werden dich weder foltern, noch auseinandernehmen. Es wird einfach nur Zeit, dass du hier rauskommst!«, fügte Linda beschwichtigend und mit verschränkten Armen hinzu.


    »O – ok, aber nur kurz … «, stotterte Lian fast aufgeregt.


    Während alle anderen überaus zweifelnd mit der Stirn runzelten, jubelte Milly: »Na, endlich!« 


    Gemeinsam, nun mit dem immer locker werdenden Lian im Schlepptau, machten sie sich auf dem Weg zum besagten Park.


    Nachdem sie das grauenvolle Magistrat und den widerlichen Fischstand überlebt hatten (die Produkte stanken durch die Sonne noch eindringlicher) bogen sie hinter dem einäugigen Wolfshund ab. Es war einfach nur atemberaubend!


    Das Wasser der kleinen Seen war klarer, als die Stimmen der singenden Vögel. Soweit das Auge reichte, wurde das kühle Gewässer von kleinen, dunkelgrünen Inseln getrennt – bis das weite Meer eingriff. Hie und da ließen fest verankerte Trauerweiden ihre Blätter mitleidsuchend hängen. Na und?


    Sofort stürzten sich die Freunde in das eiskalte Wasser. Dass sie noch angezogen waren, war ihnen dabei sowas von egal!


    Zwischen verspielt grimmigen Gesichtern, lauten Lachkrämpfen und kreischenden Mädchen spritzten sie sich gegenseitig nass – und das war nun wirklich mehr als erfrischend!


    Nur Lian machte zuerst nicht mit und blieb stocksteif auf der Wiese stehen, was genauso zu erwarten war, wie man es verändern konnte.


    Jack und Milly liefen um die Wette aus dem kühlen Nass, um den überraschten Lian mit reinzuziehen. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als Widerstand zu leisten – und siehe da …


    Nach einiger Zeit machte es ihm einfach nur noch Spaß! Lian lächelte unaufhörlich und genoss das wundervolle Gefühl wahrer Freundschaft.


    Ja, manchmal sind Dinge in greifbarer Nähe, die jeden Kummer besiegen können. So klein sie auch sein mögen, man muss nur versuchen, sie zu sehen.


    Man muss versuchen, nach ihnen zu greifen – so, wie die Freunde in diesem Moment aus dem Wasser rannten, um nach den Riesenmarshmallows zu greifen.


    Während sie unendlich viele Süßigkeiten in sich hineinstopften, merkten sie gar nicht, dass nicht ausnahmslos alles gut war …


    Sie wurden von einer großen, in schwarz gehüllten Gestalt beobachtet. Zum Glück verschwand die so schnell, wie die Naschereien. Zumindest fürs Erste …


    Zwischen fröhlichen Gesprächen und Ferienplanungen war Milly ganz überrascht, als Lian sie plötzlich zur Seite nahm.


    »Darf ich mit dir reden?«, fragte er gewohnt zitternd und doch mutiger als sonst. Milly war, verständlicherweise, mehr als gespannt.


    »Klar, darfst du!«


    »Erstmal, alles Knochige zum Geburtstag, und dann … hör zu, es war echt dumm von mir, dir nicht zu vertrauen! Ich meine, du hättest mir schon längst etwas antun können – aber das hast du nicht!«


    »Danke … aber warum sollte ich dir etwas antun?«


    Lian zeichnete mit Hilfe seiner Füße nervöse, unförmige Kreise auf die Erde.


    »Naja … ich meine, du, du bist eine Oculin und du könntest Menschen auf Anhieb verletzen – oder sogar umbringen. Ja, ich kann vielleicht Gegenstände schweben lassen, du kannst dasselbe mit Menschen machen. Viele würden deine Gabe nur allzu gerne an mir ausnutzen, wenn du verstehst, was ich meine … ich bin echt ein Schwächling … «


    »Das sehe ich nicht so! Du hattest Angst vor mir und bist jetzt trotzdem auf mich zugekommen. Du warst bei der zweiköpfigen Hydra, obwohl du eigentlich nicht wolltest Ja, du hast vor vielen Dingen Angst, aber ich kann die anderen nicht verstehen, die dich deswegen aufziehen! Es tut mir leid, wenn ich das sage, aber ich glaube, dass du einfach nur extrem vorsichtig bist, weil du etwas Furchtbares erlebt haben musst … « 


    Milly fühlte sich schuldig, als sie in Lians rechtem Auge eine kleine Träne entdeckte. Ihre eigenen Augen färbten sich augenblicklich braun und wie aus dem Nichts kam ein kleiner Tröster, in der Form einer Schokoladen-Knochenhand, herbeigeflogen.


    »Fang sie auf!«, flüsterte Milly leise und sah sich dabei unauffällig um. Lian war zwar ganz überrascht, doch er fing sie sofort mit offenem Mund auf.


    »Steven hat mal gesagt, es kommt nicht darauf an, welche Gabe man besitzt, sondern nur, was man aus ihr macht. Und mir würde es nicht im Traum einfallen, sie eiskalt auszunutzen … wir sind doch alle Menschen, oder? Auch wenn wir uns vom Rest der Welt dadurch unterscheiden.« Sie hob ihre Knochenhand und winkte damit den anderen zu. »Komm, die fragen sich bestimmt schon, wo wir bleiben – oder über wen wir hier lästern!« 


    Und kaum waren sie in der kleinen Gruppe angekommen, dessen Mitglieder sich vereinzelt an die Bäume lehnten, da wollten auch schon die nächsten mit Milly alleine reden.


    Jack und Steven gingen mit sorgenvoller Miene auf Milly zu und bedeuteten ihr, sich umzudrehen. Sie setzen sich an einen stillen Ort und bevor sie anfingen, sich zu unterhalten, sahen sich die beiden Jungs nochmal um.


    »Milly, pass auf … hier ist jemand!«, fing Jack an zu erklären. »Und damit meine ich natürlich nicht uns. Hier schleicht jemand Fremdes herum, der versucht, uns zu belauschen!« 


    Milly stockte für kurze Zeit der Atem, doch dann sagte sie: »Seid ihr euch sicher? Ich habe hier niemanden gesehen und selbst wenn … es ist doch ein sonniger Herbst, das perfekte Strandwetter.«


    »Ja, wir sind uns hundertprozentig sicher! Ganz davon abgesehen, dass es immer dieselbe Person ist, die unauffällig um uns herumgeschlichen war, verschwand und dann wieder auftauchte, war sie nicht gerade vertrauenswürdig, geschweige denn für einen sonnigen Tag am Strand gekleidet. Keine Badelatschen, eher Springerstiefel … oh naja, was heißt sie? Die Statur war eher männlich, wenn du mich fragst.«, antwortete Steven schnell und verständlicherweise leise.


    Auch, wenn sie Linda und Paisley versprochen hatten, ihnen vollkommen zu vertrauen, so konnten sie es auch gleich der ganzen Schule erzählen, wenn sie Lian, Violet und Enrico mit einweihen würden.


    »Moment mal … Devlin?«, fiel es Milly wie Schuppen von den Augen.


    »Auch das kann eigentlich nicht sein … was auch  immer es war, es war viel größer und kräftiger als Devlin.«, antwortete Jack, woraufhin Milly nichts einfiel, was sie sagen konnte.


    Jedoch sprach Steven weiter, was die Stille unterbrach. »Ja, aber nachdem, was wir vor unserem kleinen Date mit der zweiköpfigen Hydra – ähm, Gerda – gehört hatten, muss Devlin schon ein paar Freunde haben. Selbst mein Opa ist auf seiner Seite. Ganz davon abgesehen wissen wir, dass Corvus Corydon auch nicht gerade ein Unschuldsengelchen ist! Ok, aber der ist wiederum so mächtig, dass ich gar nicht wissen will, welche eigenen Dinge er gerade am Laufen hat. Ist ja auch egal … Jack und ich vermuten, dass die Gestalt uns drei angegriffen hätte, wenn wir alleine gewesen wären. Was ist, wenn sie etwas mit Henrys Entführung zu tun hat? Was ist, wenn Devlin etwas damit zu tun hat?« 


    Auch Jack stimmte sofort mit ein.


    »Ganz genau! Milly, wir müssen dem auf den Grund gehen. Mal ganz davon abgesehen, dass wir eventuell herausfinden, was er sucht oder was er sammelt, retten wir ein Menschenleben – wenn es jetzt noch nicht zu spät ist … «


    »Milly? Du musst zurück in Devlins Anwesen! Nur so kommen wir weiter.«, bestätigte Steven. Milly antworte dementsprechend …


    »Moment mal!«, überlegte sie. »Oh nein, das könnt ihr vergessen! Ich gehe ganz sicher nicht zurück, zu Devlin. Dazu können mich keine acht Fledermäuse bringen, und eine allein schon gleich achtmal nicht!«


    »Überleg doch mal … «, fing Jack verständnisvoll an. »Milly, dir sollte klar sein, dass wir dich nicht im Stich lassen und dass wir dich auf gar keinen Fall alleine gehen lassen, aber es ist wichtig! Solange wir zusammenhalten, solange wir alles genau durchplanen, kann uns niemand etwas anhaben. Wir gehen heute Abend alle zu mir nachhause, in den Zimtkrug. Meine Mum hat schon heute Morgen angefangen zu kochen … naja, aber jedenfalls kann ich sie fragen, ob ich heute in unserem Zimmer übernachten darf. Dann können wir in Ruhe unter uns reden … « 


    Er begutachtete die anderen, die schon neugierig warteten und so aussahen, als ob sie sich fragten, was die drei dort verdammt nochmal so lange machten.


    Als sie zu ihnen zurückgekehrt waren, fragten diese komischerweise nicht nach. Das war allerdings zugleich verwunderlich und doch irgendwie beruhigend, denn so kamen Milly, Jack und Steven nicht in Erklärungsnot.


    Doch das große Schweigen blieb dennoch nicht aus, bis Violet es endlich unterbrach.


    »Hey, Leute! Was haltet ihr davon, wenn wir nochmal kurz ins Wasser springen? Das wäre mir lieber, als die Zeit hier abzusitzen … «


    Dieses Stichwort brauchte sie nicht zweimal sagen. Sofort rannten sie wieder ins Wasser und selbst Lian kam ohne jegliche Widerworte mit, was alle, bis auf Milly, ziemlich verwunderte.


    Doch leider hatte sie nicht lange ihren Spaß, denn sie wurde kurz darauf von Jack festgehalten. »Siehst du? Dort hinten!« 


    An dem großen Baum, mit der schiffförmigen Krone, stand eine schwarze, verhüllte Gestalt. Das musste die Gestalt sein, die Jack und Steven beschrieben hatten. Irgendetwas sagte nun auch Milly, dass sie mehr als eindringlich beobachtet wurden.


    »Milly, wir sollten gehen!«, flüsterte Jack ängstlich. »Es wird in ein paar Stunden dunkel und ich will echt nicht, dass … « 


    Er wurde laut. »Leute, wir gehen! Meine Mutter wartet bestimmt schon mit einem leckeren Abendbrot auf uns!«


    Jack spielte zwar eine lebhafte Vorfreude vor, doch bevor die anderen einsichtig wurden, dass sie nicht ewig dort bleiben konnten, stöhnten sie laut auf.


    Die Zeit verging wirklich wie im Flug, aber der Weg zum Zimtkrug gestaltete sich leider schwieriger, als gedacht. Die Gestalt folgte ihnen!


    Diese Situation war überaus kompliziert. Schließlich mussten Milly, Jack und Steven ihre anderen Freunde sicher wegbringen, ohne auf die schwarze Figur aufmerksam zu machen. Sie mussten verhindern, dass sie nach hinten sahen.


    Nach einiger Zeit kam Steven eine Idee – die Idee, die ihnen womöglich das Leben rettete.


    »Wer hat Lust auf ein Wettrennen? Derjenige, der zuerst am Zimtkrug ist, bekommt den Rest der Süßigkeiten!« 


    Von der Idee waren alle, bis auf den kleinen, pummeligen Lian, sofort begeistert, der nicht mit, sondern hinterher rannte. Nein, Rennen war das falsche Wort. Anfängerjoggen traf es wohl eher …


    Aber die Hauptsache war dennoch, dass sie überhaupt in Bewegung blieben.


    Nachdem alle in den offenstehenden Zimtkrug gerannt waren, waren sie ganz außer Atem und bereit für ein kräftigendes Abendessen. Die acht sahen in die erstaunten Gesichter von Esmeralda, Tracie, Tiberius und Anthony.


    »Na, da habt ihr`s aber eilig! Ihr hättet doch noch genau eine Stunde und vier Minuten Zeit gehabt, bis ich geschimpft hätte!«, kicherte Esmeralda hinter hervorgehaltener Knochenhand.


    Sie hatte eine verwuschelte, fast unordentliche Hochsteckfrisur und ein mottenzerfressenes, dunkelrotes Kleid an.


    Sie war genau so hübsch, wie Tracie, die ein fast ähnliches, regenbogenfarbenes Kleid trug, welches farblich perfekt zu ihrem Pigmentkäfer Rainbow passte, der in Anthonys langer, schwarzer Haarpracht ein Nickerchen machte.


    Anthony war da. Was um alles in der Welt suchte er hier? Steven schluckte schwer und versuchte, seinem Großvater nicht einen Blick zu würdigen. Milly hätte die ausgesprochen gute Laune des Schulleiters fast abgekauft, wenn sie es nicht besser wissen würde …


    Tiberius war mit seinem langen Strickmantel der unauffälligste von allen.


    »Na, wie ich sehe, hat dir mein Geschenk gefallen!«, lachte er, während er den vergleichsweise kläglichen Rest der Süßigkeiten in der Tasche betrachtete, die Jack in der Hand hielt.


    »Das war von Ihnen?«, fragte Milly erstaunt und mit weit aufgerissenen Augen. Sie war einfach so unglaublich dankbar und hoffte, dass Tiberius von der ganzen Sache um Devlin keinen blassen Schimmer hatte und nur den unwissenden Lieferboten spielte …


    Nach einem immer noch lachenden Nicken seinerseits, fügte sie hinzu: »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!«


    »Ach, wie oft hat man denn schon Geburtstag? Und außerdem bin ich froh, wenn ich mein unnötiges Geld für gute Zwecke verwenden kann – und das war einer von ihnen!«, zwinkerte Tiberius und verschwand zurück an die Arbeit und somit zurück in die Küche.


    Ein Haufen gutriechendes Essen stand auf der Theke und wartete nur darauf, restlos aufgefuttert zu werden. Bis auf Lian, der immer noch außer Atem war, setzten sich alle entspannt hin.


    Er plumpste vielmehr auf einen der Holzstühle. Dieser drohte allerdings fast umzufallen, weswegen sich Lian, samt einem kleinen Aufschrei, an den Tisch klammerte. Doch er beruhigte sich schnell wieder, was größtenteils daran lag, dass das Essen immer besser roch.


    Natürlich! Es kam ja auch immer näher. Nein, es flog immer näher.


    Zwar saßen alle bereits am Tisch, doch die drei Erwachsenen winkten die Speisen mit ihren Knochenhänden heran, welche sich daraufhin fast perfekt und wie von alleine auf dem Tisch platzierten.


    Von verschiedenen knusprigen Beilagen, wie selbstgemachter Kartoffelchips, Herzoginnenkartoffeln und Kroketten, über einem Teller mit einer großen Auswahl an gebratenem Gemüse, bis hin zu einer riesigen Fleischplatte samt selbstgemachter Dips, wie Ketschup, Kräuterquark, Petersilienbutter und mildem Senf, war alles an Bord.


    Und das Beste war: es gab kein lästiges Tischgedeck! Sie aßen, wie im Mittelalter, mit ihren Händen.


    Nachdem alle satt und zufrieden waren, schwebte eine kleine Schüssel mit warmen, nach Seife riechenden Wasser um den Tisch, in der sich alle nacheinander die Hände wuschen. Diese flog, samt den fast leeren Platten, wieder zurück zur Theke. Und das war keineswegs alles. Ein großer, gläserner Teller mit einer riesigen, hellblauen Eistorte, auf der Alles Knochige, Milly! stand, glitt langsam durch die Luft, um sich in die Mitte des Tisches zu begeben.


    Währenddessen wiederholten alle, außer der gerührten Milly, das Lied, welches sie schon am Morgen gesungen hatten.


    


    »Alles, alles Knochige zum Geburtstag!


    Alles, alles Knochige nur für dich!


    Alles, alles Knochige zum Geburtstag!


    Wundervolle Milly wir mögen dich!«


    


    Nachdem sie fertig waren, machte Esmeralda, mit ihrer Hand, eine wischende Bewegung über die elf weißen, knochenförmigen Kerzen, deren Lichter wie aus dem Nichts anfingen zu brennen.


    »Wünsch dir etwas, Schätzchen!«, sagte Esmeralda fast auffordernd.


    »Hm«, überlegte Milly gerührt und blickte dabei jedem einzelnen ins Gesicht. »Ich hab doch schon alles, was ich je wollte. Ich weiß echt nicht, was ich mir noch – Moment mal!« 


    Es gab doch noch etwas, was Milly sich aus ganzem Herzen wünschte. Wie konnte sie das nur vergessen?! Nachdem sie es auf Anhieb geschafft hatte, alle Kerzen auszupusten, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihre Mutter zu finden.


    Während ein paar Löffel und Gläser mit einer farblosen Flüssigkeit angeflogen kamen, diesmal durch Anthonys eifriges Gewinke, applaudierten die anderen jubelnd.


    Als alle die Gläser hochgenommen hatten, erklärte Jack Milly, dass die farblose Flüssigkeit kein normales Wasser, sondern Wunschwasser sei. Man müsse sich nur eine Geschmacksrichtung wünschen und hätte demzufolge das perfekte Getränk. 


    Auch das geschah durch die Knochenhand, da man mit ihr logischerweise das Glas anhob.


    »Auf Milly!«, rief die Runde begeistert.


    Milly konnte sich dummerweise nicht für eine Geschmacksrichtung entscheiden. So hatte sie leider eine ziemlich unpassende Mischung aus Kirschsaft, Bananennektar und Kakao, die sie herunterwürgen musste.


    Das änderte allerdings nichts daran, dass es bis jetzt der wunderbarste Tag ihres Lebens war – und auch Esmeralda war glücklich.


    Nicht nur, weil alle anderen zufrieden und satt waren, sondern auch, weil alle darauf bestanden, zu zahlen – und das nicht zu knapp.


    Sie war sogar so glücklich, dass sie ihrem Sohnemann Jack gestattete, in der Schule zu schlafen, obwohl er doch sonst immer jeden Abend pünktlich zuhause sein sollte.


    Beruhigten Herzens verabschiedeten sie und Tracie sich von den müden, überfüllten Gästen, die hinaus in die Dunkelheit wanderten.


    Es war ein ruhiger Abend. Fast niemand war mehr auf der Straße. Tiberius ging schleichend voran und der geburtstagsliedsummende Anthony folgte seinen Schülern. Nur zur Sicherheit. 


    Milly, Jack, Steven, Paisley, Linda, Lian, Violet und Enrico waren müde und wussten, dass sie am Sonntag ausschlafen konnten, was sie sehr beruhigte und noch zufriedener stimmte, als sie ohnehin schon waren.


    Von vorne ertönte ein plötzlicher Aufschrei! Es war Tiberius, der bereits um die Ecke gebogen war … 


    »Lass mich in Ruhe, du linker Kauknochen!«


    »Schweig! Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich dich verschone? Die Hydra ist nirgendwo aufzufinden!«, antwortete Devlins Stimme, die augenblicklich Millys Herz zum Rasen brachte – und offenbar auch Jacks und Stevens, denn sie klammerten sich ganz fest an sie.


    »Geht!«, zischte Anthony. »Nehmt einen anderen Weg zur Schule und bleibt beisammen!«


    Stevens Großvater rannte, so schnell ihn seine alten Beine trugen, um die Ecke und vergewisserte sich nicht nochmal, ob alle seinen Worten folgten. Was für ein Glück!


    »Wir bleiben hier und lauschen!«, raunte Jack, während er Violet und Enrico hinterher sah, bis sie mit dem zitternden Lian um die nächste Ecke gebogen waren.


    »Was?!«, antwortete Paisley daraufhin ungläubig.


    »Ich dachte, ihr wolltet uns helfen!«, schimpfte Steven.


    »Natürlich wollen wir das!«, kam es aus Lindas Mund, die sich bemühte, nicht laut zu sprechen.


    »Ok, dann habe ich eine Neuigkeit für euch!«, antwortete Steven fast genervt. »Es wäre hilfreich, wenn ihr in der Lage seid, eure Löffel aufzusperren! Noch hilfreicher wäre es allerdings, wenn wir das jetzt alle machen! Wir haben bestimmt schon die Hälfte verpasst!«


    Als sie um die Ecke gespäht hatten, konnten sie gerade noch mit ansehen, wie das Licht Devlins roter Augen erlosch und Tiberius schwer atmend am Boden zusammensackte.


    Milly zitterte am ganzen Körper, aber nach einer ruckartigen Bewegung, wurde sie von dem ebenso bebenden Jack festgehalten.


    »Milly! Nicht! Du kannst da nichts machen … «


    Doch Steven gab einen erschrockenen Ton von sich, was die beiden anderen wieder verstummen ließ.


    Aus Anthonys Augen drang ein hellbraunes Licht. Devlin stand augenblicklich stocksteif da. Anthony war ein Ocul! Warum um alles in der Welt war das Milly noch nicht aufgefallen? Warum war es Steven noch nicht aufgefallen, der zumindest glaubte, seinen Großvater zu kennen?


    Devlin sah allerdings in keinster Weise wütend aus. Er wirkte eher wie ein kleiner Schuljunge, der versuchte, sich zu rechtfertigen.


    »Dieser atemberaubend alte Mann ist zufälligerweise ein Knochenwanderer! Ich hätte ihn vernichten können … «


    »Du vernichtest hier erstmal niemanden, Devlin! Zumindest nicht, solange mein Enkel und seine Freunde in der Nähe sind!«, schimpfte Anthony streng.


    Der letzte Satz hatte so viel Macht, dass er fünf kleine Herzen zum Rasen brachte. Die vielen Schweißperlen auf den verängstigten Gesichtern machten den Anschein, als wollten sie ganz Ocuderry überfluten.


    »Ich habe euch doch gesagt, dass es keine gute Idee ist!«, stammelte Paisley voller Furcht.


    »Ihr könnt rauskommen!«, schrie Anthony wütend.


    Das letzte Fünkchen Hoffnung, dass der Schulleiter nur Vermutungen anstellte, um seinen Freund zu schützen, flog schneller als eine Rakete in den Abendhimmel, um den Sternen Gesellschaft zu leisten.


    Millys Himmel färbte sich augenblicklich schwarz und sie war sich ganz sicher, dass die anderen ähnliche Farben sahen. Zumindest waren alle Beine gleich fest im Boden verankert und ließen sich nur schwer fortbewegen. Wie gerne lägen Milly, Jack und Steven jetzt in ihren weichen Betten.


    Es schienen Ewigkeiten zu vergehen, bis die Freunde an Ort und Stelle angekommen waren, um sich eine Standpauke abzuholen. Wie sie schnell merkten, war diese wohl heute Abend im Sonderangebot …


    »Ich hatte euch doch befohlen, zur Schule zurück zu kehren! Aber bevor ihr das jetzt endlich nachholt, würde ich euch gerne einen Tipp mitgeben. Beim nächsten Mal, wenn ihr versucht, jemanden zu belauschen, unterhaltet euch nicht so laut, wie unsere Oma Gerda beim Kaffeekränzchen. Ihre schwerhörigen Freundinnen trugen nicht umsonst Ohrstöpsel … «


    Anthony war ebenso wütend, wie Devlin. Dieser warf Milly allerdings nur einen vernichtenden Blick zu. Es konnte allerdings nur zwei Gründe geben, warum er ihr müdes Gesicht so mordlustig beäugte. Entweder war er enttäuscht, dass Milly ihn innerhalb eines dreiviertel Jahres nicht einmal zur Teestunde besucht hatte oder, was wesentlich wahrscheinlicher war, er war nicht gerade begeistert, dass Milly versuchte, herauszufinden, was er im Schilde führte …


    Es half alles nichts! Nach einem letzten traurigen Blick auf Tiberius schwachen, zusammengekauerten Körper, machten sich die erschöpften Freunde auf dem Weg zur Schule. Tibbord sah in etwa so aus, wie die fünf sich fühlten. Dunkel und leer. Im Grunde genommen war alles umsonst. Dass Anthony ein Ocul war, änderte rein gar nichts an der Sachlage. Klar, die zweiköpfige Hydra schien Devlin sehr wichtig zu sein, doch auch das wussten sie schon. Das Einzige, was sie dazugewonnen hatten, war Anthonys Aufmerksamkeit …


    Nachdem die drei Linda und Paisley zu ihren Zimmertüren gebracht hatten, machten sie sich auf dem Weg in ihre eigenen Betten. Milly, Jack und Steven redeten noch lange über den Vorfall und dachten erst gar nicht daran, sofort einzuschlafen.


    Das war allerdings nicht schlimm, denn sie konnten ja schließlich ausschlafen. Sie ahnten natürlich nicht im Geringsten, wie sehr sie sich da irrten. Am frühen Morgen ließ ein lauter Knall alle drei hochschrecken.


    

  


  
    Leovos Zeichen


    


    


     Das laute Geräusch ging von Stevens Kleiderschrank aus, dessen knarrende Türen gleich darauf aufsprangen, woraufhin sich ein Haufen gleichaussehender, schwarzer Bälle im Zimmer verteilte.


    Der Schreck, der sich in Millys, Jacks und Stevens Gesichtern abzeichnete, verwandelte sich in belustigter und doch verwirrter Überraschung, als sie erkannten, was sich langsam und geradezu schüchtern offenbarte.


    Ein junger, dunkelbrauner Gorilla mit funkelnden Augen und einer kleinen Knochenhand schlich behutsam aus dem Schrank. Er machte den Eindruck, als würde er sich umsehen, ob die Luft rein war.


    Noch bevor die drei etwas sagen konnten, bahnte sich der Kleine seinen Weg durch das Schlafzimmer.


    Er kletterte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, auf Millys Bett – und kam immer näher auf Milly zu.


    Ihr verwundertes Lächeln wurde noch breiter, als sich der kleine Gorilla an sie ankuschelte.


    Während er ihre Knochenhand mit seiner eigenen kleinen berührte, kam aus seinem zitternden Mund ein piepsendes »Endlich!«


    Er konnte sprechen! Jack und Steven wussten gar nicht, wen sie als erstes verwirrt angucken wollten.


    »Milly, ich Leovo sein.«, fuhr er zart besaitet fort »Du mitkommen? Familie … «


    Milly verstand zwar nicht genau, was Leovo von ihr wollte – und doch kam sie widerstandslos mit, als er sie aus dem Bett zog.


    »Wartet! Wir kommen mit.«, sagte Jack verwirrt. Doch kurz bevor er und Steven aufstehen konnten, protestierte Leovo behutsam mit einem »Nein … Milly allein … « Milly fiel es überaus schwer in gebeugter Haltung mitzulaufen.


    Die Gänge der Schule ließen kaum Sonnenlicht rein. Zum Glück war noch keine Menschenseele unterwegs, denn Milly hatte nun wirklich keine Lust, neugierig beäugt zu werden.


    Leovo schien unglaubliche Kräfte für einen Junggorilla zu haben, denn in diesem Augenblick sprang er gegen die schwere Eingangstür, weswegen Milly beinahe hinfiel, und öffnete diese somit unerwartet weit. 


    Milly war nun ganz durcheinander, was vor allen Dingen daran lag, dass sie nicht wusste, wohin er mit ihr wollte – aber auch daran, dass sie genau so wenig wusste, wie um alles in der Welt sie mit ihm standhalten sollte.


    Doch die wenigen Menschen, die schon auf der Straße waren, womöglich um sich ein kleines Frühstück zu gönnen oder einen morgendlichen Spaziergang zu unternehmen, interessierte das keineswegs. Sie gingen einfach vorbei und taten so, als wäre es ganz normal, am frühen Morgen mit einem kleinen Gorilla Hand in Hand durch die Gegend zu rennen.


    Wie es sich dann aber zum Glück herausstellte, hatten sie es nicht gerade weit – und auf einmal stand Milly vor einem großen Haus, welches sie nie vergessen hatte …Als Leovo ihre Hand behutsam losließ, klopfte er an die Tür. Es dauerte auch gar nicht lange, bis jemand die Tür öffnete. Das Wort Öffnen war in diesem Fall ein wenig untertrieben. Jemand riss die Tür stürmisch auf.


    Es war eine wunderschöne und überaus elegante, alte Dame mit äußerst voluminösem, hochgestecktem Haar, riesigen Diamantohrringen, einer dazu passenden dunkelblauen Brosche und … leuchtend hellgrauen Augen!


    Eh sich Milly versehen konnte, wurde sie auch schon unerwartet liebevoll umarmt. Die Dame fiel ihr förmlichst um den Hals.


    Milly war so überrascht, dass sie verständlicherweise kein einziges Wort herausbrachte.


    Als die Dame zitternd von ihr abließ, erkannte Milly zwei geschwollene, tränenüberfüllte Augen.


    »Oh – oh, tut mir leid! Du kannst mich ja gar nicht kennen, aber du bist wirklich … du bist das Ebenbild deiner Mutter, Milly.«, schluchzte die alte Dame und schaffte es dabei kaum, sich zu beruhigen. »Sieh sich doch mal einer an, wie groß du schon bist! Ach, ich kann es gar nicht fassen! Aber was rede ich hier, wie Leovo, um den heißen Bananenbrei herum – Helen!«


    Sie legte sanft ihren Arm um Millys Schultern und führte sie somit hinein. Leovo wartete nur ab, dass der Türrahmen frei ist, um aufgeregt reinzulaufen und die kleine Holztreppe hinauf zu springen.


    Milly reichte ein Blick durch die offenstehende Tür, die einen Teil der Küche preisgab, um genau zu wissen, wo sie war.


    Doch sie hatte nicht viel Zeit, sich umzusehen, denn in eben diesen Moment öffnete sich die Tür am oberen Ende der Treppe – und nicht nur Leovo rutschte am Treppengelände herunter.


    Eine rothaarige, traumhaft schöne und doch sehr zerbrechlich wirkende Frau schlich langsam die Treppe hinunter.


    Milly erkannte die Frau sofort. Nach dieser Frau hatte Milly sich ihr ganzes Leben lang gesehnt. Die Frau war ihre Mutter!


    Helen klammerte sich selbst noch ans Treppengelände, als sie schon unten angekommen war. Milly brachte noch immer kein Wort heraus – genauso wenig, wie Helen, die beinahe umzukippen drohte.


    Doch als die alte Dame sie gestützt hatte, um sie in ein kleines, gemütliches Wohnzimmer nebenan zu bringen und dort auf das dunkelgrüne Sofa zu setzen, vernahm Milly, wenn auch nur ganz leise, ihren Namen.


    Auch, wenn sie wie vom Donner gerührt war, wurde sie wie ein Magnet vor das Sofa, direkt vor ihre Mutter gezogen.


    Sie stand einfach nur vor ihr und sah in ihre warmen und dennoch müden Augen – so, wie sie es sich schon immer gewünscht hatte – so, wie sie es vermisst hatte.


    Milly war so sehr in die Augen ihrer Mutter vertieft, dass sie leicht zusammenzuckte, als diese sie an die Hand nahm.


    Helen brachte nur ein weiteres leises »Milly.« heraus, bevor sie anfing aus tiefsten Herzen zu weinen, so, dass sie kaum atmen konnte.


    Und auch Milly konnte ihre Tränen nicht mehr halten und fing schluchzend an zu weinen. Sie brachte zwar ein ebenso leises »Mum.« zustande, doch all die anderen Worte blieben in ihrer brennenden Kehle stecken.


    Doch Helen fing mit einem Mal an, schnappatmend zu reden.


    »Tut mir leid … mein Liebling … aber ich hätte nie gedacht, dass du nochmal vor mir stehst!«


    »Jetzt wird alles gut!«, sagte die ebenso tränenüberfüllte, alte Dame mit bewundernswert fester Stimme – und auch von Leovo, der sich neben Donella auf das lange Sofa gekuschelt hatte, ging ein leises, piependes Schluchzen aus.


    »Ich bin Donella, deine Oma.«, lächelte die alte Dame mit geschwollenen Augen. »Und jetzt komm her, mein Schatz!«


    Milly kuschelte sich neben ihre Mutter, neben ihre Oma, nahe bei Leovo, zusammen mit ihrer Familie auf das Sofa, brachte kein Wort heraus und wünschte sich, dass dieser Augenblick unendlich wäre.


    Wer hätte gedacht, dass das Begonienheim jemals so weit in die Vergangenheit rücken würde? Milly wäre die Letzte gewesen.


    »Wäre Anthony nicht gewesen, wäre dieses Geschenk nicht möglich. Zumindest jetzt noch nicht.«, brach Donella das Schweigen.


    »Wie hat er das gemacht?«, fragte Milly träumerisch neugierig, in den Armen ihrer Mutter. Das musste wohl heißen, dass Stevens Großvater, nach all dem, was passiert war, doch noch ein gutes Herz hatte.


    »Nun ja, mein Schatz, dazu musst du wohl die ganze Geschichte erfahren.«, fing Donella an. »Es tat uns allen natürlich weh, dich wegzugeben, aber uns blieb keine andere Wahl. Du bist noch viel zu jung, um alles zu erfahren … wie du vielleicht mitbekommen hast, bin ich eine Oculin, genau, wie Anthony. Wir sind Geschwister und wussten natürlich, was es bedeutet, ein Ocul zu sein. Ich war bei deiner Geburt dabei und wir haben uns beinahe gedacht, dass einer unserer Enkel es geerbt haben musste. Steven wurde drei Monate nach dir geboren und Devlin, dein Bruder, hatte es nicht geerbt.« 


    Milly wurde stutzig. Devlin war ein Ocul! Sie war doch bei ihm …


    Doch das wollte sie lieber nicht sagen, denn das würde vermutlich ein noch größeres Gefühlchaos bei der immer noch zitternden Helen auslösen. Ganz davon abgesehen wollte sie lieber weiter zuhören, als über Devlin nachzudenken.


    Inzwischen hatte es sich Leovo auf Millys Schoß bequem gemacht.


    »Ich erkannte sofort deine wunderschönen, hellgrauen Augen und musste handeln. Ich habe all meine Kraft zusammengenommen, um aus dir einen Nichtknochen zu machen. Unser Plan war, dass du mit deinem zehnten Lebensjahr nachhause zurückkommst. Du hattest von deiner Familie geträumt, weil du nicht die Schmerzen deiner, sich entwickelnden, Hand spüren solltest. Nachdem dich dein Vater ins Heim gebracht hatte … weißt du es?« Milly nickte kurz und traurig mit dem Kopf. »Er wurde zufälligerweise von den Leuten aufgefunden, die ihn – nur wir wissen es, aber wir dachten, sie hätten dich entführt und zu Corydon, dem Präsidenten, gebracht. Deine Mutter war ganz alleine und ich, als ihre Mutter, bin immer für sie, bin immer für euch da. Ich konnte sie nicht alleine lassen. Wir haben uns nach langer Zeit bewusst für dieses Haus entschieden, denn alle dachten, wir wären verschwunden – und nun hat Anthony uns zum Glück gefunden.«


    Milly war nun alles klar. Ganz davon abgesehen, dass sie nie wütend auf ihre Familie war, sondern eher verwundert, warum sie ohne aufwachsen musste, konnte sie ihre Familie nun gut verstehen.


    Als Helen anfing, zu sprechen, streichelte sie ihrer Tochter sanft über den Kopf. »Liebling? Das hier war schon immer dein Zuhause, aber ich kann verstehen, wenn du es noch nicht so siehst. Möchtest du weiterhin in der Schule schlafen und uns ab und zu besuchen oder möchtest du hier leben?«


    Milly musste gar nicht erst groß nachdenken. »Das ist einfach! Wenn, dann lebe ich hier und besuche ab und zu die Schule!«


    Alle fingen an zu lachen, aber wenn Milly »Ich besuche ab und zu die Schule.« gesagt hätte, wenn sie schon länger dort leben würde, hätte zumindest ihre Oma ein paar Takte gesagt, da war Milly sich sicher. 


    Stattdessen sagte sie: »Na, dann würde ich vorschlagen, dass du zurück zur Schule gehst und deine Sachen holst, Schatz. Und deine Mama und ich machen es dir hier solange gemütlich – Leovo, mein Lieber, du hilfst uns bitte!«


    Milly glaubte von dem kleinen Gorilla ein leises, genervtes Stöhnen vernommen zu haben, doch sicher war sie sich nicht. Das Gequieke hätte auch ein müdes Gähnen sein können.


    Nachdem Leovo schon zur Treppe vorgerannt war, stand Donella langsam vom Sofa auf, um ihm zu folgen. »Kleine, faule, verwöhnt verrückte Flitzpiepe!«, schimpfte sie belustigt.


    Nun waren Helen und Milly McCoy ganz alleine im Raum.


    »Ich werde dann mal gehen.«


    »Und mir fällt es schwer, dich schonwieder gehen zu lassen, aber der Gedanke, dass du bald wieder bei mir bist, macht mich unendlich glücklich!«


    Bevor Milly die Tür verließ, drückte Helen ihr noch einen langen Kuss auf die Stirn.


    »Und komme ja nicht zu spät!«, lachte sie mit ironischer Strenge, während Milly sich winkend entfernte. Sie konnte ihre Mutter gut verstehen.


    Jetzt würde wohl alles normal werden. Milly kam nach der Schule nachhause, sprach mit ihrer Familie, machte Hausaufgaben, traf sich mit Freunden, soll aber ja nicht zu spät nachhause kommen …


    Nach dieser Normalität hatte sie sich schon so lange gesehnt. Sie konnte es immer noch nicht fassen!


    An ihre Fähigkeiten und an die Fähigkeiten ihrer Mitmenschen hatte sie sich schnell gewöhnt, denn schließlich ist es alles andere, als schlimm, anders zu sein.


    Nur Steven tat ihr ein wenig leid. Er hatte sich jetzt so sehr daran gewöhnt, einen nächtlichen Gesprächspartner zu haben – aber obwohl, bevor Milly da war, war es ja auch nicht anders. Jack musste ja schließlich jeden Abend nach dem Unterricht pünktlich zuhause sein …


    Obwohl der Weg zur Schule nur kurz war, dachte Milly viel nach.


    Und plötzlich verwandelten sich ihre Gedankengänge in Unbehagen. Sie hatte das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden.


    Halt! Sie wurde beobachtet. Wenn nicht, sogar eindringlich gemustert …


    Verboten eingebildet, an eines der Häuser gelehnt, stand ein großer, schleimiger und blonder Mann. Milly erkannte ihn ganz genau aus der einen Nacht im Winter, als Steven und sie Devlin beobachtet hatten, wie er mit ihm sprach, ihm den Befehl gab, Milly und Steven zu suchen.


    Milly hoffte, dass er nicht bemerkte, wie nervös sie in seiner Anwesenheit war, und bog so schnell wie möglich zur Schule ab.


    Moment mal! Warum hatte er ihr nichts getan oder warum war, wie sie es eigentlich befürchtet hatte, Devlin nicht aus der nächstbesten Ecke gesprungen?


    Als sie in der Schule angekommen war, hatte sie noch lange nicht die ersehnte Ruhe. Ausnahmslos alle musterten sie entweder lachend oder verwundert dreinblickend von oben bis unten. Und dann fiel es ihr schlagartig ein. Sie war gleich mit Leovo mitgekommen. Sie hatte noch ihr labbriges Nachthemd an! Sofort rannte sie ins Entscheidungsabteil, um das zu ändern.


    Nachdem sie aus dem Bad raus war und Jack und Steven sich das Lachen nicht verkneifen konnten, flüsterte Milly puterrot: »Sagt – jetzt – bitte – nichts!«


    »Ach ja – und was ist, wenn wir dir sagen, dass«, fing Steven höchst herausfordernd an, »wir für dich ein Frühstück zusammen gesammelt haben?«


    Wie auf einem Befehl hin, fing auch schon Millys Magen an zu knurren.


    Nach einem verlegenen »Danke.« setzten sich alle drei auf Stevens großes, knarrendes Bett und frühstückten ausführlich.


    »Was zur Hölle war das eigentlich heute Morgen?«, fragte Jack offenbar immer noch verwundert.


    »Ihr werdet es nicht glauben!«, fing Milly an, wobei ihr Freudentränen in die Augen stiegen. »Ich war bei meiner Mutter!«


    Und so erzählte sie ihren beiden Freunden alles von dem Zeitpunkt an, als Leovo aus Stevens Kleiderschrank gefallen war. Jack und Steven waren mehr als überrascht und freuten sich sichtlich für Milly.


    »Ähm, du?«, fragte Jack und macht dabei einen leicht schuldbewussten Eindruck …


    »Um zum ernsten Thema zurück zu kommen – es ist etwas passiert! Tiberius wurde schwer verletzt in seinem Haus aufgefunden.«


    »Was, aber – wer hat ihn gefunden?«, fragte Milly ganz verwirrt, woraufhin Steven sofort antwortete.


    »Mein Großvater wollte nach ihm sehen. Du weißt schon, nach dem, was gestern Abend passiert war. Die Tür stand offen. Alles war umgeworfen. Es muss einen Kampf gegeben haben! Milly, irgendwer hat versucht, ihm seine Knochenhand abzunehmen!«


    »Wie bitte?«


    »Das heißt, wir müssen handeln – und zwar so schnell, wie möglich! Wir sind die Einzigen, die zumindest etwas wissen und ich will mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, was zur Hölle noch passieren soll!«, sagte Jack eindringlich.


    »Du hast Recht!«, antwortete Milly sofort. »Und mir ist vorhin auch etwas aufgefallen!«


    Jack und Steven waren mehr als gespannt und riefen beinahe im Chor: »Los, erzähl!«


    »Also, kurz bevor ich zur Schule abbog, habe ich gemerkt, dass ich beobachtet wurde. Steven, es war derselbe Mann, mit dem sich Devlin in der einen Winternacht getroffen hatte.«


    »Leon Warbler.«


    »Woher kennst du seinen Namen?«, fragten nun Milly und Jack gleichzeitig verwirrt.


    »Er ist der Sohn einer Lehrerin von uns. Ich habe vorhin mitbekommen, wie er und seine Mutter sich vor der Schule stritten … «


    »Also, Fakt ist nun mal, dass die kein Zuckerwatteland aufbauen wollen, sondern irgendetwas anderes planen.«, fing Jack zusammenfassend an.


    »Es fing doch damit an, dass Henry entführt wurde. Er ist ein gebürtiger Knochenwanderer, genau wie Tiberius, der zweimal schwer verletzt wurde. Wir wissen, dass Devlin damit zu tun hat. Irgendjemand wollte Tiberius umbringen. Ah, stimmt – und er hat doch auch Henry Bird umgebracht. Er will etwas von dir, Steven – und Milly, deinem Armband darf nichts geschehen. Ist dir sonst noch irgendetwas aufgefallen, als du bei ihm warst?«


    »Nein, leider nicht. Obwohl – ja, genau! Er hat verdächtig oft betont, dass ich auf gar keinen Fall alleine in seinem Haus herumgehen darf und er hat nebenbei auch mal bemerkt, dass er viel um die Ohren hat.«


    »Na, damit wäre der Fall doch klar!«, stellte Steven fast begeistert fest. »Devlin versteckt irgendetwas.«


    »Ja, genau. Passt auf, Leute! Wir werden uns darauf vorbereiten, Devlins Anwesen zu beschatten. Abgemacht?«


    »Abgemacht!«, riefen Milly und Steven im Chor. 


    »Was sind das eigentlich für Bälle, Steven?«, fragte Milly, um das Thema zu wechseln, und deutete dabei auf die schwarzen, gleichaussehenden Bälle, die immer noch vor dem Schrank lagen.


    »Das sind Flammer und hoch – ähm – explosiv. Sie gehören zum Spiel Trigadon. Ich flüstere deswegen, weil es geheim und – eigentlich – verboten ist. Die Spieler versammeln sich nämlich nachts auf dem Friedhof. Jede Mannschaft hat drei Spieler. Das Spiel findet über dem Friedhof statt, da sie von Baum zu Baum schweben müssen. Sie werden dabei gezwungen, den Ball zu fangen, der auf sie zukommt, weswegen sich die meisten in den Bäumen verstecken. Der Ball explodiert nämlich, wenn man ihn nicht schnell genug loswird und wenn das passiert, fällt man auf den Boden. Der Spieler, der als letztes auf den Bäumen ist, gewinnt für seine Mannschaft. Das Mindestspielalter ist dreizehn, glaube ich. Tony Watkins, er hat im letzten Jahr die Schule beendet, ist heute noch der meistgefeierte Spieler und hat die Bälle, die er gewonnen hat, in diesem Zimmer, in meinem Schrank vergessen. Er spielt heute nicht mehr, denn bei seiner Abschlussrede warf ihm irgendein Idiot einen Flammer auf die Bühne – und während sich andere eine Ausbildung suchten, lag er schwer verletzt im Krankenhaus. Das Spiel ist echt gefährlich – und genau das ist der Grund, warum ich mich in ein paar Jahren als Spieler bewerben werde! Nur, bis dahin hätte ich die Bälle gerne wieder im Schrank zurück … das Problem dabei ist nur, dass die Flammer denken, sobald sie berührt werden, geht das Spiel los. Frag mich nicht, wie Tony dort alle reinbekommen hat … «.


    Interessant – auch wenn Milly sich nicht vorstellen konnte, auch nur eine Runde Trigadon zu spielen.


    Doch Jack schien davon zu wissen, war aber nicht allzu begeistert darüber, dass sein bester Freund dieses gefährliche Spiel spielen wollte.


    Während er seine Meinung Steven mit einem alles sagenden Blick deutlich machte, fixierte Milly die Bälle mit ihren Augen, die gleich darauf wieder in den Schrank zurückflogen. Selbst die Schranktür schloss sich anschließend.


    »Hey, danke!«, freute sich Steven. »Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit. Meint ihr, Tony Watkins ist auch ein Ocul?«


    »Ich denke nicht. Mir wäre das aufgefallen.«, sagte Jack, woraufhin Milly hinzufügte: »Dann gäbe es nur zwei Möglichkeiten. Entweder er war mit Devlin befreundet – obwohl – der hat vor ihm die Schule verlassen – oder dein Opa hat nichts gegen das Spiel, Steven.«


    »Wäre gut möglich – aber Zweitens wird sich spätestens dann ändern, wenn ich Spieler bin.«


    »War Tony Watkins nicht der beste Freund von Julian Blade?«, fragte Jack, der endgültig vom Thema Trigadon ablenken wollte.


    »Wer ist das?«, fragte Milly neugierig.


    »Erinnerst du dich an den Mann, dem wir in der Nacht mit der Hydra begegnet sind?«, war Stevens Hinweis.


    »Ja!«, fiel es Milly wie Schuppen von den Augen. »Meint ihr, er hat die Stelle für nächstes Jahr bekommen?«


    »Selbst wenn mein Großvater der großzügigste Mensch der Welt wäre – Julian hätte mit seinem Schulabschluss in die Geschichte eingehen können; und das nicht gerade, weil der atemberaubend gut war … «, antwortete Steven bewusst.


    Und so unterhielten sich die Freunde über weitere schöne Themen, wie Sport, Süßigkeiten und die Herbstferien, die bald anstanden.


    


    


    Als die Sonne einen kohlroten Schimmer annahm, fing Milly langsam an, ihre Sachen zu packen. Nachdem sie von Jack nachhause gebracht wurde, wusste dieser jetzt auch endlich, wo seine beste Freundin wohnte. Noch bevor Milly anklopfte, wurde sie auch schon strahlend und mit offenen Armen empfangen. Milly dachte in letzter Zeit des Öfteren schon, sie wäre zuhause angekommen, doch jetzt wusste sie es! 


    Gemeinsam ging sie mit ihrer Familie die Treppe hoch. Hinter der Tür befand sich ein weiterer gemütlicher Flur. Nachdem der kleine, aber schwere Leovo auf ihren Rücken geklettert war, um ihr die Augen zuzuhalten, öffnete Donella die Tür am Ende des Flures.


    Als Leovo seine Hände von Millys Augen nahm, um sie von hinten zu umarmen, stand sie in einem wunderschönen, hellfliederfarben Zimmer mit einem Bücherregal, einem richtigen Schreibtisch, einem Kleiderschrank, einem großen, lichtdurchfluteten Aquarium und zwei weichen Betten.


    Milly wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Das erkannte auch Helen, die ihre Tochter liebevoll umarmte und ihr ins Ohr flüsterte: »Willkommen zuhause, mein Liebling!«


    Milly erkannte ein paar glitzernde Freudentränen in den Augen ihrer Mutter.


    Nachdem sie den zuerst streikenden und dann doch immer müder werdenden Leovo ins Bett gelegt hatten, verschwand auch die schläfrige Donella in eines der Zimmer.


    Nur für sich ganz alleine, kuschelten sich Mutter und Tochter die ganze Nacht auf das große Sofa. Sie genossen jede Sekunde in der sie beisammen sein konnten und redeten ganz lange. Während Milly ihren Kopf auf Helens Bauch legte, streichelte diese ganz sachte drüber. Milly verschwendete nicht mal eine Sekunde damit, daran zu denken, dass am nächsten Abend wieder Unterricht war.


    Die Zeit verging viel zu schnell, bis es wieder hell wurde. Milly und Helen hatten gerade erst ihre Augen leicht geschlossen, da wurden sie auch schonwieder von einer hysterischen Donella geweckt.


    »Oh – nein, nein, nein! Sie ist weg. Sie ist weg! Sie ist verschwunden!«


    Man sah ihr das komplette Gefühlschaos an, welches in ihr zu brodeln schien. Donella suchte überall nach irgendetwas Unbekannten.


    Sie suchte an den unmöglichsten stellen, wie z.B. im Kühlschrank, im Herd und in der Toilette, doch weder Milly noch Helen wussten, worum es ging. Selbst der kleine Leovo lief unerwartet aufgeregt und nichts wissend durch das gesamte Haus.


    »Mutter, was ist weg? Was suchst du? Sollen wir dir helfen?«, fragte Helen verwirrt.


    »Meine Brosche! Meine Brosche ist weg! Sie ist nicht mehr da!«, schrie Donella tränenverschmiert in ihrem durchnässten, weißen Nachthemd.


    Oh nein! Milly ahnte etwas schreckliches, doch bevor sie etwas sagen konnte, sah sie ihre Großmutter verzweifelt die Tür hinausrennen.


    

  


  
    Der Friedhof der Erinnerungen


    


    


     Milly bereute es zutiefst, dass sie ihrer Großmutter nicht hinterhergelaufen war. Darüber machte sie sich auf dem ganzen Schulweg Gedanken. Zudem flogen ihr unzählige Herbstblätter ins Gesicht, die nun wirklich extrem nervten. Verständlicherweise kam auch noch eine gewisse Müdigkeit hinzu …


    Milly war einfach unendlich schlecht gelaunt, was leider auch von Jack und Steven beim Frühstück bemerkt wurde. Anstatt zu essen, stocherte sie nur gedankenverloren in ihrem, viel zu weichen, Rührei herum.


    »Was ist denn los?«, fragte Jack überaus besorgt, woraufhin Milly allerdings nicht antwortete. Doch Jack und Steven beäugten sie so lange, bis sie dann doch etwas sagte.


    »Meine Oma … sie war vorhin total durcheinander, weil sie ihre Brosche verloren hat. Ich glaube nicht, dass sie sie einfach verlegt hat. Die Brosche schien ihr sehr wichtig zu sein und vielleicht war es ja ein Erbstück. Ich vermute, dass jemand über Nacht bei uns war und sie gestohlen haben könnte – auch, wenn ich nichts mitbekommen haben. Meine Oma war ganz verzweifelt losgerannt. Ich mache mir totale Sorgen. Was ist, wenn ihr etwas zustößt? Ich bin ihr nicht hinterher gelaufen. Ich bin Schuld … «


    »Nein, bist du nicht! Außerdem – ihr wird schon nichts passieren!«, protestierte Steven sofort. »Aber sieh es doch mal so … jetzt haben wir einen Anhaltspunkt, um weiter zu machen.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Jack neugierig.


    »Überlegt doch mal … Devlin möchte, dass Millys Armband sicher bleibt und ich soll auch irgendetwas haben. Keine Ahnung, ob es schon weg ist. Ich weiß ja noch nicht mal, was es ist. Jetzt fehlt Donellas Brosche. Das heißt, dass diese Gegenstände eine enorme Bedeutung für Devlin haben.«


    »Schon möglich.«, antwortete Milly. »Ich frage mich aber, was diese Dinge gemeinsam haben könnten … «


    »Nichts einfacher, als das! Opa meinte, dass alle Ocule einen Besitz haben, eine Art Schutzgegenstand. Milly – sowohl du bist eine Oculin, als auch Donella und Anthony.«


    »Moment mal!«, sagte Milly erschrocken, die ihr kalt gewordenes Rührei schon längst vergessen hatte. »Du wusstest, dass dein Großvater ein Ocul ist? Warum hast du denn nichts erzählt? Warum hast du dich an meinem Geburtstag so erschrocken?«


    Steven sah nur leicht belustigt aus, was Milly und Jack zwar verwunderte, doch bei weitem nicht weniger neugierig machte.


    »Natürlich wusste ich das! Ich habe es bisher nur nicht für sonderlich wichtig gehalten, aber ich habe mich gewundert, warum sich ausgerechnet mein Großvater, der sich in letzter Zeit nun wirklich mehr als verdächtig verhalten hat, gegen Devlin wehrte – und das, obwohl er noch nicht mal selbst angegriffen wurde.«


    »Meinst du, dass Anthony vielleicht erpresst wird? Ich meine, er war mal ein ganz anderer Mensch – zumindest bevor Milly zuhause war.«, sagte Jack besorgt.


    Doch Steven schien das nicht weiter zu interessieren. Stattdessen rührte er nachdenklich in seinem Kakao herum und sagte nach einiger Zeit: »Devlin ist auch ein Ocul. Was ist, wenn er die Besitztümer der Ocule sammelt, um selber fast unverwundbar zu werden?«


    »Hey! Genau das wird es sein!«, freute sich Jack fast. Die drei hatten so lange über die Vorkommnisse nachgedacht, dass es ein unerwartetes Geschenk war, so nahe an der Lösung zu sein.


    »Aber wir müssen verhindern, dass er deswegen Menschenleben riskiert! Wie zum Beispiel das von Henry.«


    »Wie meinst du das?«, fragten Steven und Milly besorgt.


    »Nach all dem, was wir von Devlin wissen, will er mit Sicherheit seine ach so beliebte Rolle in Tiburgh behalten. Vielleicht hat er ja Henry auf der Straße aufgesammelt, um ihn die Drecksarbeit machen zu lassen. Hoffentlich weiß der Schleimer nicht, dass Henry ein Knochenwanderer ist … «


    »Du meinst, er schickt ihn zum Klauen? Aber es gibt doch nur acht Ocule! Wie sollte er das schaffen, ohne, dass sie ihn bemerken?«, fragte Milly immer noch besorgt.


    Doch auch darauf hatte Steven schon die nächste Antwort parat und damit hatte er natürlich vollkommen Recht. »Die Brosche hätte er schon mal … «


    »Milly.«, sagte Jack. »Ist dir damals irgendetwas aufgefallen? Etwas, was uns weiterhelfen könnte?«


    Milly dachte angestrengt nach. Es war doch schon so lange her, als sie bei Devlin war. Zu viele schlimme Dinge, die ihr einfallen würden. Das schlimmste von ihnen war allerdings …


    »Henry Bird! Bevor Devlin ihn umgebracht hatte, sagte er, was für ein Verräter dieser alte Mann doch war. Steven, du sagtest, er war ein Knochenwanderer, genau wie – ähm – Henry. Also, entweder Devlin lässt ausschließlich Henrys für sich arbeiten oder, was natürlich wahrscheinlicher ist, Knochenwanderer … «


    »Oh nein, was sollen wir denn nur tun?«, antwortete Steven verzweifelt. »Wenn Henry sich einen Fehler erlaubt, dann … wir müssen etwas unternehmen!«


    »Wir müssen Henry suchen! Wir müssen Devlin einen Besuch abstatten … «, sagte Jack mehr oder weniger begeistert.


    »Aber das schaffen wir niemals alleine! Steven, weißt du wo Linda und Paisley sind?«


    »Die sind – ähm – im Unterricht … « Stevens Wangen wurden tiefrot. Offenbar war er sich seiner Schuld bewusst …


    »Was? Du irrst dich … Es ist gerade mal um zehn und der Unterricht beginnt doch erst in acht Stunden!«, sagte Milly verwirrt, woraufhin ihr hungriger Magen einen Satz machte. Die ersten beiden Stunden fanden nämlich bei der Lehrerin statt, bei der man sich am wenigsten verspäten wollte


    »Ähm, Milly?«, raunte Jack verlegen. »Steven hat wohl oder übel Recht. Mrs. Plover meinte, wir sollten es dem Rest des Jahrgangs erzählen, da wir heute Abend ein Projekt mit Mrs. Pendragon haben. Leider ließ sich keine von beiden überreden, ihren Unterricht ausfallen zu lassen … «


    Milly wurde nun endgültig schlecht. Sie schaffte es gerade noch so, zu sagen: »Wir müssen uns beeilen! Wenn wir jetzt nicht gehen, kann uns Mrs. Pendragon noch heute Abend auf unserer Beerdigung besuchen – und ich bezweifle stark, dass sie trauern wird. … «


    Und so machten sie sich auf dem Weg zum Unterricht, der ausgerechnet im obersten Stockwerk stattfinden mussten. Vermutlich hatten sie auf dem Weg dorthin die komplette Schule mit ihrem Angstschweiß überflutet. Zitternd klopfte Steven an die Tür, in der Hoffnung, dass niemand im Raum war.


    Die Tür flog auf und eine wutentbrannte Mrs. Plover musterte die drei von unten bis oben. Dass Jacks Ausrede daneben gehen musste, war von Anfang an klar.


    »Ähm, wir haben uns – ähm – in der Schule verlaufen!«


    »Wie, wo, was, in der Schule verlaufen? Seid ihr alle geistig umnachtet?«, schimpfte Rufina Plover fast belustigt.


    »Es tut uns leid!«, fügte Milly fast flehend hinzu.


    »Das ist mir doch egal! Macht eure löchrigen Socken scharf und seht zu, dass ihr euch einen Platz sucht!« waren Mrs. Plovers letzten Worte, bevor sie zurücktrat und eine Sicht auf den fast leeren Unterrichtsraum freigab.


    Offenbar hatte, bis auf Linda, Paisley, Lian und der Jahrgangsbesten Floretta Nimble, niemand den Weg zum Unterricht gefunden.


    Während Lian sich auf den hintersten Platz gekauert hatte, setzten sich Milly, Jack und Steven hinter dem verwundert dreinblickenden Paisley und der belustigten Linda.


    »Hihi.«, kicherte sie. »Ihr habt euch also auch in der Schule verlaufen?«


    Floretta Nimble spielte mit ihren goldblonden Zöpfen und klammerte sich an ihr Buch, während sie die fünf Freunde verständnislos beäugte.


    Mrs. Plover setzte sich hinter ihren Schreibtisch und musterte jeden einzelnen Schüler so verboten mordlustig, dass sie am liebsten kehrt gemacht hätten.


    Logik war ein Fach, so stellte Milly im Laufe der Zeit fest, welches Mathe und Physik malerisch kompliziert vermischte.


    Als Rufina Plover aufgestanden war und ihre dreieckige Brille ruckartig zur Nasenspitze geschoben hatte, wurde sie nur von einem lauten Stöhnen empfangen. Diese Begrüßung entgegnete sie allerdings nur mit einem liebevollen: »Ich hasse euch auch!«


    Lian Mamoru und Sally Sidebottom waren die Einzigen, die sich zutiefst beleidigt fühlten. Während Lian einen eher traurigen Eindruck machte, war die spitznasige Sally unendlich empört.


    Alle anderen hielten sich vielmehr unauffällig die Nase zu, da es Mrs. Plover offenbar immer noch nicht für nötig gehalten hatte, ihre dunkelgelben Zähne zu putzen. 


    Es war einfach nicht Millys Tag! Ganz davon abgesehen, dass die strengriechende Lehrerin am liebsten in ihrer Nähe stand, war sie gefühlt jede zweite, die rankam – auch, wenn sie sich nicht einmal meldete.


    Wie nicht anders zu erwarten, machte die übermüdete Milly einen Fehler nach dem anderen, der ihr im Nachhinein erschreckend klar wurde.


    Logik verging so einschläfernd langsam, dass man meinen könnte, es würde nie aufhören …


    Jedes Mal, als Milly, Jack oder Steven auf die Uhr starten, war gerade mal eine geschlagene Minute vergangen. Dann, auch wiederrum schneller, als es den dreien lieb war, ging es zum nächsten Unterricht.


    Auch wenn Milly überhaupt nichts gegen Ilona Saynsberry hatte, die das Fach Geschichte unterrichtete, heute hatte sie alles andere, als Lust auf Die Entstehung der schwarzen Brücke.


    Mrs. Saynsberry hatte wahrscheinlich noch weniger Lust, als ihre Schüler, denn die sonst so strahlende, stilbewusste und äußerst hochgewachsene Frau war alles andere, als gut drauf.


    Stattdessen stöckelte sie nervös, oder aber auch sauer, mit einem Paar ihrer unzähligen, ziemlich speziellen Hackenschuhe quer durch den Klassenraum.


    Eigentlich waren ihre Lieblingsthemen Schuhe, ihr Mann und ihre besonders aufregend klingende Vergangenheit, was den eigentlichen Unterricht sonst immer um einiges verkürzte.


    Stattdessen stocherte sie mit Fragen über Fragen in den rauchenden Köpfen des Jahrgangs herum. Trotzdem bekam sie sogar auf jede Frage eine Antwort, wenn auch nur von einem Schüler. Der blonde stupsnasige Louis Dupont und seine Familie wohnten ja auch schließlich hinter der schwarzen Brücke.


    »Wann und wo wurde die schwarze Brücke gebaut?«, fing Mrs. Saynsberry an zu fragen, worauf die Antwort lautete: »Achtzehnhundert, kurz nachdem Ocuderry erschaffen wurde, in Blackvig.«


    »In Ordnung.«, führte die Lehrerin die Fragerunde fort. Sie sah es natürlich als selbstverständlich an, dass Louis das alles wusste.


    »Ist sie nur eine gewöhnliche Brücke?«


    »Nein, nur Ocule und deren Nachfahren können hinter ihr leben. Alle so genannten Fremdkörper, die auch nur einen Fuß auf sie setzen, werden depressiv und – «


    Louis schluckte schwer, weswegen Mrs. Saynsberry den Satz für ihn beendete.


    »Und bekommen das sofortige Verlangen zu sterben, von der Brücke zu springen. In der schwarzen Brücke sind all die traurigen Seelen eigesperrt, die im großen Krieg 1853 um ihr Leben gebracht wurden. Desto weiter man auf die schwarze Brücke geht, desto mehr dringen die schrecklichen Schmerzensschreie der gequälten Seelen in das eigene Herz … also geht euch lieber in der Nähe bei Damianos Tropfsteine, eine Hand voll Steine kaufen. Und nein, das war keine Schleichwerbung – Louis, danke – jetzt möchte ich mal jemand anderes hören … Steven! Bitte nenne uns zum Schluss noch ein paar bekannte Selbstmordattentäter!«


    Steven war offensichtlich überrascht, dass er rankam, denn er schreckte ruckartig hoch. Inzwischen hatte ersich nämlich an Millys rechte Schulter gelehnt und war fest eingeschlafen. So fest, dass er leise schnarchte, was zum Glück nur Milly und Jack mitbekamen.


    »Kleiner Tipp?«, fragte er sowohl bettelnd, als auch belustigt.


    »Wir hatten es in der letzten Stunde. Das war der Tipp! Na, alles wieder da?«, war die einzige schnippische Antwort darauf, doch Steven lachte weiter.


    »Genauso sehr, wie im letzten Jahr … «


    »Warum antwortest du nicht gleich mit einem deutlichen Nein?«, schimpfte Mrs. Saynsberry mit dem schuldbewusst grinsenden Steven.


    »Das hindert mich trotzdem nicht daran, oder ermutigt mich vielmehr dazu, einen Test zu schreiben. Bedankt euch bei Steven.«


    Der Tag war gelaufen. Obwohl der Stoff so einfach war, brachte Milly kaum etwas aufs Papier.


    Das lag nicht nur daran, dass sie so müde war, sondern auch an einem Paar laut klackender, weinrot geblümter Hackenschuhe, einer genau so laut tickenden Uhr und einer dazu passenden Lehrerin, die die letzten fünf Minuten laut herunterzählte, wobei sie merklich versuchte, die Uhr zu übertönen. »Zehn – neun – acht – sieben – sechs – fünf – vier – drei – zwei – eins – null!«


    »Frohes neues Jahr!«, rief Steven zutiefst verärgert und aufgebracht, was zwangsläufig dazu führte, dass Mrs. Saynsberry ihm Punkte abzog, ohne dem Test auch nur eines Blickes zu würdigen.


    


    


    Der nachtblaue Himmel ließ die leuchtenden Farben der Herbstblätter erblassen, die immer munterer durch die Straßen Tiburghs tobten. Der kühle Wind begleitete Milly durch die Gänge der Schule, bis hin zum Entscheidungsabteil. Sie hatte nach ihrem ausführlichen Mittagsschlaf vergessen, dass sie eine Verabredung mit Aphrodite Pendragon hatte.


    Während Milly verzweifelt nach ihrem Jahrgang suchte, konnte sie vom Glück reden, dass sie schon nach kurzer Zeit in einen panzerartigen Bauch rannte.


    »Nanu.«, sagte Turdus Turtle sanft, währenddessen er versuchte mit dem schmalen, schildkrötenartigen Mund, ein aufmunterndes Lächeln hinzubekommen.


    »Was machst du denn noch so spät in den Gängen?«


    »Es tut mir leid, Sir, aber ich weiß nicht, wo mein Jahrgang ist … könnten Sie mir vielleicht weiterhelfen?«


    Mr. Turtle musterte Milly entzückt von oben bis unten. Dabei erinnerte er stark an eine liebevolle Oma, die sich wunderte, warum ihr vierjähriges Enkelchen nur so schnell erwachsen wurde.


    »Fünfter Jahrgang?«, versuchte er zu erraten.


    »Ja, Sir.«, antwortete Milly nur ungeduldig.


    »Wusstest du denn nicht, dass eure liebe Mrs. Pendragon einen Ausflug zur Bibliothek vorhatte?«


    »Zur Bibliothek?!«, sagte Milly fast bestürzt und bedankte sich anschließend für die unschöne Information.


    Noch bevor sie sich umdrehen konnte, um sich auf dem Weg dorthin zu machen, wurde sie von Turdus Turtle zaghaft an den Schultern festgehalten.


    »Halt, halt, halt! Du kannst doch nicht alleine dorthin marschieren! Es ist viel zu dunkel, viel zu weit weg … «


    Aber wie um alles in der Welt sollte Milly sonst zur Bibliothek gelangen?


    »Bist du zufälligerweise mit einem älteren Schüler befreundet?«, fragte Mr. Turtle neugierig.


    Milly fiel nur eine ein … »Ja, mit Tracie Beberty.«


    »Perfekt! Liebes Mädchen. In meinem Jahrgang. Und zufälligerweise weiß ich auch, wo sie stecken könnte.«


    Milly war freudig überrascht. Würde sie jetzt von Tracie zur Bibliothek gebracht werden?


    »Komm schon, Kleine! Nicht trödeln … «


    Es fiel Milly unglaublich schwer, nicht laut loszulachen, denn Mr. Turtle nahm die Geschwindigkeit einer schleichenden Schildkröte an. Gefühlte Stunden später kamen sie in Turtles Büro an – und in dem wucherte es nur so von Insekten und überdimensionalen Spinnennetzen.


    Auch ein, nicht enden wollender, Berg lila Rastalocken hockte am anderen Ende des Raumes auf dem Boden. Tracie erschreckte sich so dermaßen, dass sie eine Handvoll roter Blätter fallen ließ.


    »Könntest du dich bitte von deinen kleinen Freunden verabschieden und uns einen Gefallen tun?«, fragte Turdus Turtle entzückt.


    Als Tracie näher kam, freute sie sich offensichtlich, Milly zu sehen, denn ihre roten, vollen Lippen strahlten so klar, wie die Sterne am Himmel.


    »Unsere Milly hat ihre Klasse verpasst und ich möchte nicht riskieren, dass sie alleine dort draußen umherirrt. Könntest du mir den Gefallen tun und sie dorthin begleiten. Wenn du möchtest, gebe ich dir dafür morgen den ganzen Abend frei. Einverstanden?«


    Tracie lächelte noch breiter, als ohnehin schon, und nickte fast überschwänglich mit dem Kopf.


    Es war ein lustiges Bild, als die Schildkröte ihre kleine dunkelgrüne Knochenhand hob, um Tracie einverstanden einklatschen zu lassen.


    Milly wunderte sich allerdings stark, als sich die beiden vor ihr, nicht auf dem Weg nach unten machten. Stattdessen standen die drei schon bald auf einer der obersten Holzbrücken.


    »Na, bist du bereit Milly?«, lachte Tracie voller Vorfreude.


    »Wofür bereit?«, stammelte Milly verunsichert.


    »Für deinen ersten Flug, natürlich!«


    »Wie bitte?!«


    Milly hoffte, nein betete inständig, dass sie sich nur verhört hatte. Sie musste sich einfach verhört haben! Oder?


    Doch … Tracie meinte es eindeutig ernst! Sie kletterte auf das Geländer der Brücke und hielt sich an einer kleinen Säule fest. Milly sah verunsichert zwischen dem zwinkernden Lehrer und Tracie hin und her, die ihr inzwischen ihre linke Hand hinhielt.


    »Komm schon! Oder vertraust du mir etwa nicht?«, lachte Tracie aufmunternd.


    In diesem Augenblick fiel Millys Herz in das unendlich weite, dunkle Meer; doch sie nahm all ihren Mut zusammen und kletterte ebenfalls auf das Geländer. Als sie einen kleinen Blick nach unten wagte, störten kleine flackernde Sterne ihre Sicht.


    »Solange ich da bin, kann dir nichts passieren, ok?«


    »O – ok«, stammelte Milly zitternd und klammerte sich dabei so fest an Tracies Hand, wie sie nur konnte.


    Dass Tracies Knochenhand sanft aufleuchtete, beruhigte sie keineswegs, auch wenn das eigentlich ein Zeichen der Sicherheit sein sollte …


    »Aaaaaaaaah!«


    Milly schrie sich die Seele aus dem Leib. Sie spürte keinen Boden mehr unter ihren Füßen.


    Ihre Eingeweide zogen sich zusammen. Ihre Knie kribbelten unaufhörlich.


    In rasender Schnelle ging es immer tiefer und tiefer und tiefer – und wieder hoch!


    Milly atmete schnell, während Tracie nur vergnügt lachte.


    Sie flogen über die beleuchteten Straßen Tiburghs und Milly hatte das wundervolle Gefühl, die nächtlichen Wolken anfassen zu können.


    »Wuhuuuu! Ich fliege!«, verkündete sie ganz Ocuderry voller Begeisterung und weckte womöglich sämtliche Lebewesen, die in unendlicher Ferne schliefen.


    Doch eh sie sich versehen und in Tracies Gelächter einstimmen konnte, glitten die beiden immer tiefer – bis sie letztendlich vor der beleuchteten Bibliothek landeten


    »Siehst du!«, kicherte Tracie. »War doch gar nicht so schlimm!«


    »Es war einfach nur genial!«, schwärmte Milly und schaute zu den Sternen empor. »Waren wir wirklich da oben?«


    »Ja – und beim nächsten Mal fliegen wir noch viel höher! Das verspreche ich dir!«


    Tracie umarmte Milly stürmisch und verabschiedete sich. »Ich muss jetzt leider gehen. Ich wünschte, ich könnte zurückfliegen, aber hier ist nichts hoch genug, um zu starten … außerdem musst du jetzt auch langsam rein! Am besten du schleichst … dann bemerkt dich Mrs. Pendragon vielleicht nicht. Bis dann!«, sagte Tracie im Rückwärtsgang und verschwand dann endgültig in der Dunkelheit.


    »Pass auf dich auf!«, rief Milly ihr hinterher.


    Nachdem sie kurz durchgeatmet und sich zur Bibliothek gedreht hatte, glaubte sie, Jacks Cappy durch eines der riesigen Rundbogenfenster gesehen zu haben.


    Die stark knarrende Tür machte es ihr besonders schwer, zu schleichen. Überall standen deckenhohe Bücherregale und Schüler, die sich in aller Ruhe Bücher ansahen. Doch weit und breit war keine Aphrodite Pendragon zu entdecken, was allerdings nur daran lag, dass …


    »Guten Abend, junges Fräulein! Was verschafft mir denn die Ehre?«


    Eine schnippische Stimme hinter Milly. Ein rasendes Herz in Milly.


    Sie drehte sich um und senkte ihren nervös kichernden Kopf automatisch nach unten. Die kleine Lehrerin stemmte ihre babygroßen Hände in ihre Hüften.


    »Es tut mir leid … «, stammelte Milly. »Ich bin wirklich so schnell – ähm – geflogen, wie ich konnte.«


    »Ich hoffe, es wird nicht zu deinem neuen Hobby, mich zu ärgern! Du machst mich ja ganz wuschig! Jetzt geselle dich schnell zu deinen Freunden, bevor du noch meinen kompletten Zorn zu spüren bekommst – und das wünscht dir wirklich niemand! Noch nicht mal ich … «


    Nichts lieber als das! Milly suchte zwischen unzähligen Holzregalen, die vom Kerzenlicht rötlich leuchteten, und erschreckte sich, als sie ausversehen gegen Jack lief.


    »Da bist du ja endlich!«, lachte er erleichtert. »Wo warst du so lange?«


    »Das ist eine lange Geschichte … wo ist Steven?«, lächelte Milly.


    »Hinter euch!«, kicherte es aus einem wohlbekannten Gesicht. »Dass du es dir ja nicht angewöhnst, so spät zum Unterricht zu kommen!«


    »Hast du Linda verschluckt?«, lachte Milly, während sie Stevens erhobenen Zeigefinger musterte.


    »Keine Ahnung!«, grinste Steven schelmisch. »Ich habe sie lange nicht mehr gesehen … wo ist sie eigentlich?«


    »Das werden wir nicht wissen, eh wir sie nicht gesucht haben. Na kommt, gehen wir … ich habe genug von Büchern!«, lächelte Jack halb genervt, halb aufmunternd.


    Milly fand die leuchtenden Regale einfach nur herrlich und wünschte sich, alle Bücher zu kennen, denn dort standen bestimmt eine Menge interessanter Sachen drinnen – und sie wäre mit Sicherheit auf den nächsten Flug vorbereitet.


    Lindas Haare waren nicht mehr weit zu verfehlen, ebenso wie ihr wutentbranntes Gesicht.


    »Ich dachte, wir erzählen uns alles!«, schimpfte sie, als sie vor den drei verwirrten Gesichtern Halt machte. »Ist es war, dass ihr im Frühling einer zweiköpfigen Hydra gefolgt seid?!«


    »Wo – woher weißt du das?«, stammelte Jack erschrocken.


    »Lian hat es mir vorhin erzählt … «, raunte Linda wütend, während sie sich in der Bibliothek umsah.


    »Ähm – Linda – tut uns leid … wir wollten euch nicht wecken … wir – «, stotterte Milly entschuldigend, doch wurde daraufhin gleich unterbrochen.


    »Und ihr hattet kein halbes Jahr lang Zeit, uns das zu erzählen? Lian hat es geschafft, die komplette Geschichte innerhalb von sechs Minuten zu stottern – und das ist sein persönlicher Rekord! Wie auch immer! Ihr könnt froh sein, dass ich mein Wort halte! Ich habe mich ein wenig schlau gemacht … «


    »Wow, du bist wundervoll!«, lobte Steven, wobei Linda ihre roten Wangen nicht verbergen konnte. »Aber wie hast du das geschafft? Hier sind tausende von Büchern!«


    Nachdem Linda »Kommt mit!« gezischt hatte, folgten Milly, Jack und Steven ihr in einen abgedunkelten Raum, am Ende der Bibliothek.


    Als sie den Raum betraten, staunten die drei nicht schlecht, denn das Einzige, was leuchtete, war ein großes Buch, das auf einem Tisch an der Wand lag.


    »Das ist das Ocuptikon! In ihm steht alles, was ihr wissen wollt! Seht her … «


    Doch als sie sich näherten, brauchten sie nicht zweimal hingucken, um zu erkennen, dass die leuchtenden Seiten vollkommen leer waren. Das änderte sich jedoch schnell, als Linda »Zweiköpfige Hydra!« sagte.


    Wie aus dem Nichts bildeten sich nach und nach Worte. Es sah fast so aus, als würde eine unsichtbare Hand schreiben.


    »Wow … «, staunte Milly. Als sie in die Gesichter der anderen blickte, sahen diese nicht minder ungläubig aus. Linda ließ sich davon jedoch nicht weiter beeindrucken und fing an, zu erklären.


    »Hydrasekret hat heilende Kräfte – und wenn man es trinkt, kann man unsterblich werden! Wer auch immer davon Gebrauch machen will, macht das aus irgendwelchen Gründen. Die Angst vor dem Tod spielt allerdings keine große Rolle! Natürlich gibt es Menschen, die es beispielsweise trinken, um anderen Menschen ein Leben lang helfen zu können. Da aber in unserem Fall von Devlin die Rede ist, glaube ich eher weniger, dass es ihm darum geht. Was auch immer er vorhat. Was auch immer er geplant hat. Es muss etwas gefährliches sein – etwas, bei dem er Angst hat, dass er draufgehen könnte!«


    Auch, wenn man das im elfenbeinfarbenen Licht des alten Buches kaum erkennen konnte – Steven machte zum ersten Mal, nach langer Zeit, einen wirklich schuldbewussten Eindruck. Seine Wangen wurden leicht rot, als er Linda tröstend umarmte und an das Ocuptikon gewandt »Freundschaft.« sagte.


    Ganz langsam, und wie durch Zauberhand, formten sich einzelne Buchstaben, die jedem der Freunde ein leises Lächeln schenkten.


    


    Freundschaft ist nichts weiter, als Liebe in ihrer reinsten und tiefsten Form. Der Traum, den wir gemeinsam träumen, die Gefühle und Erinnerungen, die wir teilen, lassen unsere Herzen gemeinsam schlagen und machen uns erst wirklich zu dem, was wir sind.


    


    Ein plötzlicher Aufschrei ertönte aus der hintersten Eckes des Raumes.


    »Weg hier!«, sagte Milly geschockt. Auch zwischen den Bücherregalen musste es zu hören gewesen sein. Ausnahmslos jeder, bis auf die feixende Mrs. Pendragon, stand wie angewurzelt an Ort und Stelle.


    Kleine, schraubenförmige Wichte rannten, wie aus dem Nichts, auf die Schüler zu.


    »Schraubenschrecks!«, rief Violet Purple ängstlich und sprang ohne zu zögern auf einen der Holztische.


    »Was zur Hölle sind das?«, fragte Milly ihre Freunde.


    »Naja, Schraubenschrecks … «, antwortete Steven, genervt von dieser Situation. »Diese fiesen Dinger beleidigen absolut alles und jeden – bis man sie mit irgendetwas bewirft. Dann fühlen die sich nämlich beleidigt und hauen ab. Aber es ist sehr schwer, auch nur einen zu treffen … «


    Und da hatte Steven absolut Recht! Die kleinen, hässlichen Dinger liefen kreuz und quer durch die Gegend, um die Schüler mit Worten, wie Feigling oder Naseweis zu betiteln – und das schneller, als Mrs. Pendragon »Na los doch! Sie gehören euch!« rufen konnte.


    Ausnahmslos alle, bis auf Lian, der sich an eines der Regale festklammerte, nahmen sich ein Buch nach dem anderen, um die Schraubenschrecks zu bewerfen, wobei natürlich mehr Bücher daneben landeten, als alles andere. Es war ein heilloses Durcheinander!


    Zwischen fliegenden Büchern und vor Wut stöhnenden Schülern, hörte man nur Verlierer und Popelgesicht.


    Allerdings wurde Milly schnell zum Schraubenzieher und vernichtete einen nach dem anderen. Wenn sie ganz aufmerksam in sich hineinhorchte, machte ihr das Ganze sogar ein wenig Spaß …


    Nachdem sich der letzte Schraubenschreck in Luft aufgelöst hatte, war kein großes Aufatmen zu hören. Wenn man es nicht besser wissen würde, würde man meinen, ein Wirbelsturm hätte die Bibliothek besucht.


    Zwischen unzähligen Bücherbergen saßen erschöpfte Schüler. Nur einer hatte noch genug Kraft, um Mrs. Pendragon zur Rede zu stellen.


    »Warum um alles in der Welt haben Sie das gemacht?!«, schimpfte Steven lauthals. Doch zu seiner Verwunderung blieb Aphrodite Pendragon ganz gelassen.


    »Ich hoffe, ihr schätzt mich nicht so ein, dass ich mit euch einfach nur, zum Spaß an der Freude, einen gemütlichen Ausflug zur Bibliothek machen würde!«


    


    


    Noch am selben Abend kam Milly zu dem Entschluss, dass sie mit Anthony sprechen musste – und das alleine.


    Jack klagte über Kopfschmerzen und bog nach dem kleinen Vorfall sofort zum Zimtkrug ab. Und Steven war auf seinen Großvater ohnehin nicht gut zu sprechen.


    Milly hoffte inständig, dass sich ihre Mutter nicht allzu große Sorgen machte, denn zehn Jahre Ungewissheit waren nun wirklich mehr als genug!


    Nachdem sie Steven zum Abschied umarmt hatte und ihn in dem Glauben zurückließ, sie würde sich jetzt auch auf dem Weg nach Hause machen, versteckte sie sich hinter einer kleinen Kapelle, und hoffte flehentlich, dass das Licht, welches dem antikblauem Himmel durch die großen Fenster ein wenig Licht schenkte, nicht allzu verräterisch leuchtete.


    Milly lehnte sich an die kalte Steinmauer und dachte nach. Auch wenn Anthony in letzter Zeit eher das Gegenteil bewiesen hatte … konnte er wirklich so hinterhältig sein? 


    Aber warum um alles in der Welt hätte er ihr dann ein Säckchen voller Gabrok schenken sollen? Warum hatte er dafür gesorgt, dass sie bei ihrer Familie sein konnte? Das passte doch alles nicht zusammen! Anthony musste ein guter Mensch sein, da war Milly sich sicher. Natürlich rechnete sie nicht gerade damit, dass er sämtliche Details offenbarte – die mit Sicherheit auch ihn belasteten. Doch vielleicht würde er ihr einen kleinen Hinweis geben. Einen Hinweis, der den drei Freunden weiterhelfen würde.


    Dass das Hydrasekret heilende Kräfte hatte und sogar unsterblich machen konnte war zwar eindrucksvoll, doch bei weitem nicht hilfreich. Es bestätigte nur die Tatsache, dass Devlin um jeden Preis unverwundbar werden wollte.


    Als sich Milly vollkommen sicher war, dass Steven und all die anderen bereits in ihre Betten verschwunden waren, um seltsame Schlafgeräusche zu machen, machte sie sich auf dem Weg zur Schule.


    Doch wo zum abfallenden Knochen sollte sie anfangen? Das Einzige, was Milly machen konnte, war zum Lehrerzimmer zu schleichen. Vielleicht hatte sie ja Glück und er machte sich dort durch Zufall seine nächtliche Tasse Lakritz-Tee. Oder es bestand die lehrerlose Möglichkeit nachzusehen, wo genau sein Büro war …


    Milly atmete erleichtert auf, als sie bemerkte, dass die Eingangstür noch offen war. Doch die Erleichterung hätte sie sich eigentlich sparen können, da die Tür so laut knarrte, dass sie mit Sicherheit noch von weiter Ferne zu hören gewesen sein musste.


    Ihr Atmen wurde wieder schneller. Es war wirklich mehr als unheimlich! In der Dunkelheit hätten alle Furcht erregenden Kreaturen in unmittelbarer Nähe stehen können und Milly hätte sie erst zu spät bemerkt.


    Sie beschloss, sich hinter der großen Wendeltreppe im Saal der bitteren Hoffnung zu verstecken – nur für den Fall, dass jemand herunterkommen würde, um nachzusehen, wer so spät in der Nacht noch zu Besuch kam. Und wenn derjenige Kekse und Kuchen erwarten würde, wäre er an der falschen Adresse …


    Millys Magen knurrte laut und sie hatte das ungute Gefühl, dass sie sich durch eine dumme Kleinigkeit selber verraten würde.


    Schritte! Milly zuckte zusammen, als sie das urplötzliche Geräusch auf der Treppe vernahm – und bei ihrem Glück war es nicht der verständnisvolle Turdus Turtle …


    »Wer ist da?«, fragte eine verboten knurrende Stimme zitternd – und Milly wusste genau, wer das war.


    Whisky Scotch war der ewig betrunkene Strafrichter von Tibbord und nun wirklich mehr als unbeliebt, was nicht ausschließlich an seiner grauenvollen Alkoholfahne lag. Die Schüler hassten ihn regelrecht, denn er wurde auch noch dafür bezahlt, dass er durch die Schule schlich, um einen Schüler nach dem anderen für lächerliche Vergehen zu bestrafen – und er schlug nicht selten mit der vollen Flasche Rum zu, die er immer bei sich hatte, um sich das eine oder andere Schlückchen zu gönnen.


    »Wer zum Teufel ist da?«, säuselte er. »Ich könnte schwören, ich habe etwas gehört … Stimmen … ja … Stimmen … was wollt ihr von mir?«


    Wenn er nicht so gemein wäre, könnte er einem fast leidtun.


    Whisky Scotch, mit seiner Flasche Rum und einer alten Laterne bewaffnet, machte sich auf dem Weg zur Eingangstür. Seine blonden, langen Haare machten den Eindruck, als hätte er sie mit Öl gewaschen und sein dunkelroter Anzug war verboten löchrig.


    Milly musste handeln, denn wenn er sich gleich umdrehen würde, stünde sie im Licht seiner Laterne. Ohne groß nachzudenken lief sie los und – stolperte über eine Treppenstufe. Licht blendete ihre Augen.


    »Schüler außerhalb der Betten! Na wartet, wenn ich euch in die Finger kriege!«


    Millys Magen zog sich zusammen. Sie rannte so schnell, wie sie konnte, doch die Schritte hinter ihr wurden nicht leiser. Es war grauenvoll! Milly spürte die Angst in ihrem Nacken und sah, wie sich das Licht der Laterne in den Fenstern spiegelte.


    Als Milly sich ein paar Stockwerke höher befand, war sie vollkommen außer Atem. Sie konnte einfach nicht mehr und gönnte ihren wackeligen Knien eine Pause, bis die dunkle Ecke vor ihr schrittartig heller wurde und – die Tür hinter ihr aufging.


    »Aaaah … guten Abend, Milly! Was verschafft mir denn die Ehre?«, lachte eine verwunderte Stimme. Als Milly sich umdrehte, erkannte sie – Anthony!


    Sie atmete erleichtert auf. Doch als Whisky Scotch um die Ecke gerannt kam und verwirrt stehen blieb, machte Millys Herz einen erneuten ängstlichen Hüpfer.


    »Ooooh … noch mehr Besuch?«, schmunzelte Anthony und musterte Scotch halb belustig, halb verärgert. »Und wie ich sehe, haben Sie mir noch eine wundervolle Flasche Rum mitgebracht! Habe ich meinen Geburtstag verschlafen?«


    Whisky Scotch fühlte sich anscheinend so überrumpelt, dass er gar nicht so genau wusste, was er antworten sollte, außer: »Nein, Sir! Das ist meine!« Und schon lief er mit tiefroten Wangen und einem empört zuckenden Kiefer von dannen.


    Nachdem Milly beobachtet hatte, wie das letzte Stück seiner blonden Haare um die Ecke verschwunden war, sagte sie schüchtern: »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Sir, aber … kann ich kurz … ich meine, haben Sie kurz Zei – «


    Anthony unterbrach Millys Gestotter und fragte unerwartet sanft und doch übermüdet: »Wenn du etwas auf dem Herzen hast, dann lass es mich jederzeit wissen. Aber bevor ich dir eine wärmende Tasse Lakritz-Tee anbieten kann, möchte ich, dass du diese alberne Höflichkeitsform weglässt. Ich bin nur Anthony und kein Sir. Ganz davon abgesehen bin ich der Bruder deiner Oma, dein Großonkel … ein Teil deiner Familie, ob du es nun willst oder nicht!«


    Anthony lachte herzhaft beim Anblick von Millys Gesicht. Von der Seite hatte sie es ja noch gar nicht betrachtet! Anthony war für Milly immer nur der Schulleiter und der Großvater ihres besten Freundes. Obwohl, dieser war am Ende ja auch eine Fledermaus – und das war bei weitem ungewöhnlicher, als ein Großonkel.


    »Na, komm schon rein, meine Kleine, und dann erzählst du mir in aller Ruhe, was dich so spät in der Nacht bedrückt … «


    Milly folgte Anthony zweifelnd, ob das so eine gute Idee war, und stark darauf konzentriert, ihm nicht auf seinen schwarzen Haarschleier zu treten.


    Doch was sich offenbarte, als dieser aus ihrem Sichtfeld verschwand, weitete ihre müden Augen um einiges.


    Der sternenklare Himmel dieser Nacht spiegelte sich in dem unendlich großen Raum wieder. Hie und da standen große Vitrinen voller antiker Gegenstände – und diese waren überaus wertvoll …


    »Der Friedhof der Erinnerungen … «, schwärmte Anthony fast traurig. »Er wechselt alle zehn Jahre seinen Ort – und jetzt hat unsere Schule die Ehre … aber wir müssen Vorsicht walten lassen! Auch unsere Erinnerungen werden hier eines Tages verborgen sein – und unsere Gesichter werden nur noch auf Bildern existieren.«


    Auch Milly wurde traurig, als Anthony auf den Boden vor ihnen zeigte. Unter einer dicken Glaswand begraben, lagen unzählige Portraits und Bilder verstorbener Menschen.


    »Lebewesen verschwinden nie ganz – nicht solange sie in unserem Herzen weiterleben und wir die Erinnerungen an sie gut festhalten. Aber bevor du dir deinen jungen Kopf darüber zerbrechen musst, werden noch Ewigkeiten vergehen … «


    Nachdem Anthony seinen tröstenden Arm um Milly gelegt hatte, führte er sie zwar sanft weiter, blieb aber nach kurzer Zeit wieder stehen und holte ein kirschrotes Kristallfläschchen aus seiner dunkelgrünen Manteltasche hervor.


    »Was ist das?«, fragte Milly neugierig.


    »Schrumpflikör.«, antwortete Anthony mit einem breiten Lächeln.


    »Wie bitte?!«, fragte Milly fast ungläubig


    »Ich habe ihn heute Nachmittag dringend benötigt, um mich in die Küche zu schleichen. Bei dieser herrlichen Kaugummi-Eistorte kann ich einfach nicht wiederstehen!«, fluchte Anthony belustigt.


    »Aber – aber, das ist unmöglich!«, stammelte Milly während sie das Fläschchen in Anthonys Knochenhand musterte.


    »Ich dachte, dieses grauenvolle Wort hat keinen Platz mehr in deinem Sprachgebrauch … «, zwinkerte Anthony. »Aber wenn du mir nicht glaubst, dann – «


    Er öffnete die Flasche, ohne den Satz zu beenden, und hielt die Öffnung vor Millys Mund.


    Nachdem diese ihn noch weiter geöffnet hatte, als ohnehin schon, spürte sie einen bitteren Tropfen auf der Zunge und musste ihren Kopf daraufhin angewidert schütteln.


    Plötzlich fing ihr Bauch an, zu kribbeln. Ihre Knie wurden weicher, als Esmeraldas Zimtpfannenkuchen – und der breit grinsende Anthony wurde immer größer.


    Milly erschrak, als aus ihrem Mund ein piepsendes »Hilfe!« wich.


    »Soll ich dich erlösen?«, rief der Riese Anthony von ganz weit oben.


    »Ja!«, quiekte Milly hilflos, wobei sie sich nicht ganz sicher war, ob er sie überhaupt hören konnte.


    Als Anthony sich mit einem ohrenbetäubenden Knacken gebückt hatte, legte er behutsam seine Knochenhand über Millys winzigen Kopf – und desto höher er seine Hand wieder hob, desto größer wurde Milly.


    Sie atmete erleichtert auf, als sie wieder wie ein elfjähriges Mädchen aussah, und nicht wie eine Maus.


    »Scheibenhonig!«, fluchte Anthony, als er bemerkte, dass der Schrumpflikör restlos alle war.


    Doch kurze Zeit später fiel es den beiden wie Schuppen von den Augen und der Schulleiter fragte: »Nun gut, Milly … was wolltest du mich fragen? Was brennt dir auf dem Herzen?«


    Milly musste nachdenken. Wie konnte sie ihr Anliegen am besten ausdrücken – ohne, dass Anthony gleich Reißaus nahm?


    »Was würden Sie – ähm – was würdest du tun, wenn du wüsstest, dass etwas Schlimmes passiert? Etwas, dass deine Freunde, deine Familie und andere Menschen in Gefahr bringen könnte?«


    »Es tut mir leid, aber ich weiß ganz genau, was du meinst, Milly … so bewundernswert eure Absichten auch sind, aber ihr drei macht einen ganz gewaltigen Fehler! Ich werde dir nicht weiterhelfen, weil ich nicht möchte, dass ihr diesen Fehler beendet, dass ihr euch in ernsthafte Gefahr bringt … «, antwortete Anthony halb schimpfend, halb besorgt.


    »Also werde ich wohl immer so dumm bleiben … «, sagte Milly verbittert.


    »Verwechsle niemals Unwissenheit mit Dummheit. Du bist nur dumm, wenn du dem nachgehst.«, raunte Anthony streng. »Denke stets daran, dass nicht jede Verlockung ungefährlich ist und vergiss nicht, dass nicht jedes Geheimnis gelüftet werden will. Dein Vater starb nicht umsonst, Milly. Er würde nicht wollen, dass du denselben Fehler machst, wie er … «


    Er deutete mit dem Kopf zum Boden – und was Milly dort erblickte, stockte ihren Atem. Sie sah direkt in das Gesicht eines jungen Mannes, der ein kleines Baby auf dem Arm hatte.


    David McCoy machte den Eindruck, als würde er seine Tochter niemals loslassen, als würde er immer bei ihr sein. Heiße Tränen kullerten über Millys Gesicht. Hier konnte sie nicht eine Sekunde länger bleiben.


    Sie rannte hinaus, aus dem Friedhof der Erinnerungen, hinaus aus der Schule und hinüber zum Fluss, der ihre Tränen mit sich nehmen würde.


    Seitdem Milly ihre Mutter wieder im Arm halten konnte, dachte sie keine Sekunde mehr daran, dass sie noch einen Vater hatte. Sie war in dem Glauben, ihre Familie wäre komplett – doch das würde sie nie mehr sein. Einer fehlte.


    Milly beugte sich ganz dicht an das dunkelblaue Gewässer und zuckte leicht zusammen, als aus einer kleinen Träne ein großes Bild wurde.


    Sie erblickte das Gesicht ihres Vaters, der immer bei ihr sein würde, und es folgten ihre Mutter, ihre Oma, Leovo und zu guter Letzt ihre Freunde – Menschen, die ihr mehr, als alles andere bedeuteten.


    Milly hätte sich diese wunderschöne Halluzination stundenlang ansehen können – bis eine dunkle Stimme hinter ihr sagte: »Ich wünschte, Gott hätte mir auch so ein reines Herz geschenkt … «


    Milly drehte sich erschrocken um – und ihr Herz rutschte nunmehr auch in den Fluss.


    Eine riesige und verboten kräftige Gestalt bäumte sich vor ihr auf. Milly konnte das Gesicht nicht erkennen, denn es wurde von einem schwarzen Umhang umhüllt.


    »Keine Angst … «, versuchte die Gestalt Milly zu beruhigen. »Ich bin Botaurus, der Schulleiter von Twindel, der Ruine hinter uns.«


    Wenn das stimmte, hatte Milly zumindest einen Grund, um erleichtert aufzuatmen.


    »Das, was du – was wir – dort eben gesehen haben, war der Inhalt deines Herzens. Ich gehe davon aus, dass das deine Freunde waren?«


    Milly konnte nur verwirrt nicken. In den letzten paar Minuten war einfach zu viel geschehen, um eine große Rede halten zu können.


    »Weißt du, was ich an wahren Freunden so schätze?«, fragte Botaurus sanft. »Sie können jegliche Ängste nehmen, die eine Seele empfinden kann. Solange du in ihre leuchtenden Augen blicken kannst, solange du ihre Herzen schlagen hörst, brauchst du dich vor nichts mehr fürchten – selbst, wenn der Tod in unmittelbarer Nähe steht.«


    

  


  
    Ein fast sicherer Plan


    


    


     Der friedliche Morgentau deutete nicht im Geringsten auf das herannahende Gewitter hin.


    Millys Himmel erinnerte stark an eine Kirschblüte, die versuchte, ihren gelben Blütenstaub zu verbergen. Doch der herbstliche Sonnenaufgang ließ nicht mehr lange auf sich warten.


    Trotz der Tatsache, dass die meisten Menschen am Wochenende gerne ausschliefen, war Milly schon lange wach. Offenbar war sie die Einzige, die gute Laune hatte, denn Jack wurde von einem der herumfliegenden Bücher am Kopf getroffen, Linda war immer noch wütend und Lian ertrank förmlichst im Selbstmitleid.


    »Wie sind die Schraubenschrecks überhaupt darein gekommen? Ich bezweifle stark, dass die einen Bibliotheksausweis haben, so wie die sich benehmen!«, fragte Enrico White verwirrt. An kühlen Wochenenden, so wie dieser es war, wurde der Raum der Geheimnisse besonders in Anspruch genommen. Allerdings war es nun wirklich mehr als ungewöhnlich, dass ausgerechnet Lian Mamoru an der Gruppendiskussion teilnahm.


    »Keine Ahnung.«, antwortete dieser.


    »Die sind eigentlich ziemlich dumm … aber ich bin ja auch irgendwie darein gekommen.«


    »Ach, hör doch auf damit!«, schimpfte Steven.


    »Was denn? Er hat doch Recht!«, feixten Sally Sidebotten und Patrick Pritchard im Chor.


    Milly belustigte es fast, dass die beiden Nichtsnutze in der hintersten Ecke verrotteten. Offenbar wollte niemand etwas mit ihnen zu tun haben – und das verwunderte wiederum auch niemanden.


    »Sagt mal, sind euch die Schraubenschrecks ins Ohr gekrochen?!«, hinterfragte Linda ungläubig. »Mrs. Pendragon hatte am Montag eindeutig gesagt, dass das eine Übung war!«


    »Oh … und darum hatten wir gestern Abend frei?«, fragte Jack, während er die Beule auf seinem Kopf rieb.


    »Ich glaube, sie wollte sehen, wie wir reagieren, wenn wir mit gewissen Vorfällen nicht rechnen. Hätten wir nämlich gestern den Ausflug gemacht, wäre alles klar gewesen.«, erklärte Linda nun weniger aufgebracht.


    »Wegen gestern … es tut uns leid. Wie können wir das wieder gutmachen?«, fragte Milly schuldbewusst.


    »Danke.«, lächelte Linda. »Nun ja, ihr werdet mir hier, jetzt und vor allen anderen erzählen, was ihr vorhabt!«


    Steven antwortete sofort. »Was?! Aber das können wir nicht! Und außerdem wissen die anderen doch ohnehin nicht, worum es geht … «


    »Denkt bloß nicht, uns wäre euer Getuschel in den letzten Tagen nicht aufgefallen!«, antwortete Violet Purple augenrollend.


    »Sagt schon! Was habt ihr vor?«, quiekte ein kleiner, rothaariger Junge namens Tobias Meek neugierig.


    Milly, Jack und Steven standen mitten im Raum der Geheimnisse und wurden von Mal zu Mal röter. Was um alles in der Welt sollten sie sieben Paar erwartungsvoller Augen erzählen?


    Jack hoffte inständig, dass seine Antwort ausreichte. Natürlich wollte er um keinen Preis der Welt lügen, weswegen er sagte: »Wir suchen Henry.«


    Das große Schweigen brach ein. Das Einzige, was sich im Raum der Geheimnisse regte, waren ungläubige Gesichter, die entweder ihre Stirn runzelten oder ihre Augenbrauen hochzogen. Selbst die große Schüssel voller Schoko-Knochenhände, die zur Herbstzeit im Raum der Geheimnisse nur darauf wartete, restlos aufgefuttert zu werden, wurde links liegen gelassen.


    »Was?«, schimpfte Steven hilflos. »Ist euch der Gedanke etwa noch nicht gekommen?«


    Der blonde Louis Dupont schüttelte fast verständnislos mit dem Kopf, während seine Stupsnase überrascht zuckte.


    »Der taucht schon wieder auf … «


    »Ach ja? Das habt ihr vor einem halben Jahr auch schon gesagt. Nur komisch, dass er jetzt nicht zwischen euch sitzt … «, schimpfte Jack entrüstet.


    »Es tut uns leid … «, sagte Milly. »Wir müssen uns jetzt auf dem Weg machen. Wir können nicht noch ein halbes Jahr verlieren … «


    Doch als die drei kehrt machen wollten, um nach draußen zu gehen, versperrte ihnen ausgerechnet Lian den Weg.


    »Ich lasse euch nicht gehen!«


    »Ernsthaft?«, fragte Jack und zog eine Augenbraue nach oben, während er Lians ballende Fäuste musterte.


    »Wir wollen euch doch nur helfen! Ihr könnt das nicht alleine machen!«, flehte Linda traurig.


    »Habt ihr schon etwas herausgefunden?«, quiekte Tobias Meek fast noch neugieriger, als ohnehin schon.


    »Hört sofort auf damit!«, schimpfte Steven.


    »Wir wollen euch nicht in Gefahr bringen!«, entschuldigte sich Milly erneut.


    »Es reicht schon, wenn wir – «, wollte Jack hinzufügen, doch er wurde von Enrico unterbrochen.


    »Habt ihr sie noch alle?!«, hinterfragte dieser.


    »Schön und gut, dass ihr so mutig seid … aber habt ihr schon mal daran gedacht, wie es uns geht? Wenn ihr nicht wiederkommt und wir wussten davon? Was dann?«


    »Na schön … «, gab Steven auf. »Ihr könnt uns helfen!«


    »Und wie?« Tobias Meek hüpfte nervös auf und ab und erinnerte dabei stark an einen überdimensionalen Flummi.


    Ja, das war eine gute Frage … Wie um alles in der Welt sollte der gesamte Jahrgang (außer Sally und Patrick) helfen, ohne die ganze Wahrheit zu erfahren? Paisley wäre bestimmt etwas eingefallen, aber das geht nun mal schlecht, wenn man mit Fieber im Bett liegt.


    »Ich hab`s!«, freute sich Milly nach einiger Zeit über ihren Einfall. »Wir müssen Henrys Schlafraum durchsuchen. Vielleicht finden wir ja etwas, was uns weiterhilft. Das Problem dabei ist nur, dass er in Twindel zur Schule geht … könntet ihr uns helfen, die Lehrer abzulenken?«


    »Klar!« und »Wann kann es losgehen?«, kam es begeistert aus aller Munde geschossen.


    »Das war noch nicht alles!«, sagte Steven in einem ernsten Ton. »Falls wir nicht zurückkommen sollten, bitte tut uns den Gefallen und redet nicht mit Anthony!«


    Milly bekam sofort ein schlechtes Gewissen, denn schließlich hatte sie ja in der Nacht von Montag zu Dienstag selbst mit Anthony gesprochen.


    Doch ganz davon abgesehen, dass dabei nichts Brauchbares rausgekommen war, behielt sie das wohl besser für sich …


    


    


    Am frühen Nachmittag war es dann endlich so weit. Das Ablenkungsmanöver konnte beginnen – auch wenn am nebelgrünen Himmel ein lautes Donnergrollen ertönte.


    Natürlich war es den Schülern genauso wenig verboten, ihre Freunde auf den anderen Schulen zu besuchen, wie es ihnen erlaubt war, in fremde Zimmer zu gehen.


    Milly war mehr als erstaunt, dass ihnen unbedingt so viele helfen wollten, denn schließlich riskierten diese ja auch eine Strafe. Zumal die verwirrten Blicke der anderen Schüler schon reichten, als die große Gruppe einer der unzähligen Holzbrücken überquerte – und sich dabei nicht gerade unauffällig verhielt …


    Twindel machte nicht nur von außen den schweren Eindruck einer Ruine zu gleichen. Einzig und alleine die löchrigen Wände machten den zerfressenen Schuluniformen Konkurrenz – auch wenn die grauen Kapuzenpullis zu dieser Jahreszeit mit Sicherheit ganz praktisch waren.


    Violet, Linda und Enrico machten sich auf dem Weg zum Speisesaal, der nur durch eine riesige Treppe, die sich bis zum obersten Stockwerk an den Wänden hochschlängelte, von den restlichen Gängen getrennt wurde.


    Während sich die anderen in einem naheliegenden Raum versteckten und dort einen Türspalt offen ließen, um zu beobachten, stellte sich Enrico auf einem der wackeligen Holztische. Die alten Kürbiskekse, die dabei auf dem Boden fielen, wollte ohnehin niemand essen …


    Spätestens dann nicht mehr, als Enrico anfing zu sprechen. »Hey, Leute! Warum sitzt ihr noch hier? Bei Brownbakers gibt es heute alles umsonst!«


    Die Schüler, die sich bis eben noch die Zeit mit der wirbelnden Dame vertrieben haben, dem Kartenspiel, das Jack Milly an ihrem ersten Tag in Ocuderry beigebracht hatte, schrien begeistert auf und klatschten vor lauter Vorfreude in die Hände – wobei einige Knochenhände verzweifelt versuchten, die fliegenden Karten einzufangen.


    Sie konnten sich mit Sicherheit noch nicht mal eine Tafel Schokolade leisten – und dass sie nicht lange fackelten würden, war abzusehen.


    Der arme Enrico! Milly wollte sich nicht ausmalen, was passieren würde, wenn herauskäme, dass alles erfunden war. Hoffentlich würde er lebend wiederkommen …


    »Ich habe eine Idee!«, piepste Tobias aufgeregt. Er war neben Lian einer der unbeliebtesten Schüler und freute sich deswegen umso mehr über den Zusammenhalt des kompletten Jahrganges. »Mein Bruder Oliver geht hier zur Schule und plant einen Streich für die Prüfungen. Er hat überall in der Schule Kugelschweine versteckt! Ich weiß, wo die sind … wenn wir sie freilassen, können wir die Hausmeister ablenken … «, erklärte er zwar immer noch schüchtern, doch bei weitem gelassener, als sonst immer. »Lian? Louis? Kommt ihr mit?«


    Und zusammen verschwanden die drei Jungs aus dem Raum. Milly, Jack und Steven war nun endlich klar, woher die vielen Kugelschweine kamen …


    Schon kurze Zeit später hörten sie die aufgebrachten Schreie des Hausmeisterehepaares Windibank.


    »Jetzt fehlt nur noch der Schulleiter … «, stöhnte Jack fast hilflos. »Aber wie zum abfallenden Knochen sollen wir das machen? Ich meine, der ist fast drei Meter groß!«


    Botaurus war in der Tat riesig und der schwarze Umhang, den er trug, machte es ihm nicht gerade einfach, liebevoll zu wirken – das wusste Milly.


    Sie wusste aber auch, dass der Schulleiter ein gutes Herz haben musste, weswegen sie sich über größere Strafen weniger Sorgen machte.


    Doch noch bevor die drei, gemeinsam mit der gelangweilten Floretta Nimble, den Raum verlassen konnten, ertönte die gesuchte Stimme in der Nähe.


    »Ich danke ihnen aufrichtig für ihre Mühe, Mrs. Windibank! Allerdings habe ich jetzt keine Zeit für sinnlose Beschwerden, da ich heute Abend eine wichtige Versammlung habe … auf Wiedersehen!«


    »Das ist einfach un – er – hört!«, keifte eine ältere Frauenstimme. »Eines Tages werde ich sterben und dann werden Sie schon noch sehen, was Sie an mir hatten! Und glauben Sie ja nicht, dass ich extra auferstehen werde, um den Besen zu schwingen – höchstens nur, um Sie und diese kleinen Plagen heimzusuchen! Einen schönen Tag noch!«


    »Oh – das kann ich nur allzu gut verstehen … aber leider müssen Sie sich bis dahin noch gedulden, meine Teuerste. Ich gehe jetzt nämlich Anthony besuchen.«


    »Sie können mich gleich mitnehmen! Ich will noch unbedingt drei dieser Bengel bei ihm loswerden … «


    Oh nein! Sie hatten Lian, Tobias und Louis erwischt! Hoffentlich würden sie nicht allzu hart bestraft werden.


    »Wenn das nun geklärt ist, kann ich ja endlich gehen!«, sagte die Jahrgangsbeste hochnäsig.


    »Ich bitte darum … «, stöhnte Steven genervt.


    Nachdem Floretta Nimble empört den Raum verlassen hatte, fügte Steven fast strahlend hinzu: »Na endlich sind wir die neugierigen Vögel los!«


    »Ach, hör doch auf!«, schimpfte Jack. »Immerhin haben sie uns geholfen und einiges aufs Spiel gesetzt!« 


    Doch nachdem Steven nur gehässig gegrinst hatte, machte er eine Handbewegung, die so viel hieß, wie »Folgt mir!«


    Auf dem Weg in Henrys Zimmer überlegte Milly laut: »Wenn wir mit all dem fertig sind, frage ich meine Oma, warum ihr die Brosche so wichtig ist. Ich habe nachgedacht und so langsam das Gefühl, dass unsere Gegenstände nicht einfach nur zum Schutz da sind. Vielleicht sind es ja auch Erkennungszeichen für Ocule oder so etwas in der Art.«


    Milly hatte kaum Zeit an ihrem Armband herumzuspielen, das sie natürlich immer noch trug, denn noch eh sie sich versah, standen sie auch schon in Henrys ungewöhnlich aufgeräumtem Zimmer – oder besser gesagt, in seiner kleinen Kammer.


    »Lasst uns am besten in seinem Bett und in seinem Schrank nachsehen, Leute! Ich bezweifle stark, dass woanders etwas liegen könnte … «, sagte Jack entschieden.


    Zwar offenbarte sein kleiner Kleiderschrank keine Spur, doch es dauerte trotzdem nicht lange, bis die drei Freunde in seinem Bett fündig wurden. Unter seinem grünen Kopfkissen lag ein zerknüllter Brief.


    


    An alle Knochenwanderer!


    Ich kann euch nur raten, euren Vorfahren alle Ehre zu machen und zu mir zurück zu kommen. Wenn ihr dem nachgeht, schenke ich euch euer Leben – und wenn nicht, werdet ihr es bitter bereuen … es versteht sich von alleine, dass ich bei euren Bälgern anfangen werde.


    Der große Ocul


    


    Milly, Jack und Steven mussten sich die Drohung zweimal durchlesen, doch dann entdeckte Steven einen weiteren zerknüllten Zettel, der vorwitzig aus dem Kopfkissen herauslugte.


    


    Henry, gestern lag das Rundschreiben, welches wir dir mitgeschickt haben, vor unserer Tür. Wir wissen nicht, wer es noch bekommen hat. Wir wissen nicht, ob du es bekommen hast. Bitte tu uns den Gefallen und bleib in der Schule. Dort bist du sicher und bei deinen Freunden. Wir kommen schon zurecht, also mach dir keine Sorgen.


    Wir haben dich lieb.


    Mum und Dad


    


    Die drei Freunde standen mit offenen Mündern da. Das war es also! Jetzt konnten sie es nachvollziehen.


    »Deswegen die Hydra, die Knochenwanderer und die Schutzgegenstände – und deswegen kann sich Devlin sein Anwesen auf dem Friedhof leisten, obwohl niemand weiß, womit er sein Geld verdient!«, sagte Jack fassungslos.


    »Er dient dem großen Ocul!«


    »Genau! Devlin ist auf der Suche, um ihn all diese Dinge auszuhändigen … aber wir wissen jetzt auch, dass das Hydrasekret unsterblich macht! Vielleicht nimmt Devlin es zu sich, um sich vor Bestrafungen zu schützen, falls er einen Fehler macht!«, antwortete Milly.


    »Er ist ein Fehler!«, schimpfte Steven wütend.


    Leider hatten sie nicht genügend Zeit, um darüber nachzudenken. Stattdessen gaben sie erschrockene Laute von sich, als sie plötzlich ein lautes und strenges Räuspern hinter sich hörten.


    Sowohl Rufina Plover, als auch Anthony standen wütend hinter ihnen.


    »Was habt ihr in fremden Eigentümern verloren?!«, schimpfte Mrs. Plover aufgebracht und zugleich belustig über die verängstigten Gesichter. »Das ist ein klarer Verstoß gegen die Regeln und wird mit drei Stunden Nachsitzen bestraft! Und glaubt ja nicht, dass wir das nicht in euren Zeugnissen vermerken!«


    »Aber Opa, wir – «, fing Steven an zu protestieren, während er die Briefe hinter seinem Rücken versteckte und Mrs. Plover nicht die Genugtuung bieten wollte, in ihre Augen zu schauen.


    »Ihr habt deutlich gegen die Regeln verstoßen und ihr werdet bei Mrs. Pendragon nachsitzen! Ja, du bist mein Enkel, Steven, aber das verändert gar nichts. Ich bin und bleibe dein Schulleiter!«, antwortete Anthony enttäuscht. Vielleicht enttäuscht über sich selbst?


    Die Lehrer waren zwar fast aus der Tür, doch Steven rief seinem Großvater wütend hinterher: »Du weißt, dass wir zufälligerweise in dem Zimmer unseres Freundes stehen?!« Doch ihm wurde nicht mehr zugehört.


    »Na toll, und was machen wir jetzt?«, fragte Jack verzweifelt.


    »Uns bleiben nur zwei Möglichkeiten.«, antwortete Milly. »Entweder wir rebellieren und gehen nicht zum Nachsitzen, oder – «


    Steven unterbrach sie stöhnend. »Wir sitzen nach! Ich weiß zwar nicht, ob das wirklich aus meinem Mund kam, aber ich habe echt keine Lust auf noch mehr Ärger – und außerdem kommt es auf die drei Stunden auch nicht mehr an … «


    Die Freunde entschieden sich somit, mehr oder weniger, für das Nachsitzen. Vielleicht, wenn sie es nicht getan hätten, wäre Anthony ihnen gefolgt und außerdem war es Devlin sehr wohl zuzutrauen, dass er seine Pläne abends ausführte – oder es besser gesagt versuchte, denn Milly, Jack und Steven waren ganz bestimmt nicht davon abzubringen, das zu verhindern.


    Dennoch war das Nachsitzen schlimmer, als ohnehin schon gedacht. Das lag noch nicht mal an der kleinen Aphrodite Pendragon, die sich sichtlich darüber freute, ihre Schüler mit Extraaufgaben zu quälen, sondern eher an der weiteren Gesellschafft.


    Sally Sidebottom, Patrick Pritchard und zwei weitere, übertrieben unangenehme Knochen namens Gabriella Pritchard, Patricks schreckliche Zwillingsschwester, und Eugen Barret wurden dabei erwischt, wie sie einen Viertklässler bedrängten …


    Und nicht nur das! Auch Lian Mamoru, Tobias Meek und Louis Dupont blickten schuldgebend in ihre Gesichter.


    Die Zeit brauchte Ewigkeiten, um auch nur annähernd preiszugeben, dass sie irgendwann mal vorbei war.


    »Ok, dann wären wir für heute fertig!«, lachte Mrs. Pendragon nach einer Stunde amüsiert, worauf Milly, Jack und Steven sofort aufsprangen, um zur Tür zu rennen.


    »Halt!«, grinste sie streng weiter. »Das war natürlich nur ein Scherz! Ich beliebte zu spaßen!«


    Nach tiefen, empörten Atemzügen wurde Steven etwas lauter.


    »Wir aber nicht!«


    »Oh, wenn ich Zeit habe, dann werde ich euch bedauern!«


    Nun holte sich die kleine Mrs. Pendragon ihre gewohnte Lautstäke zurück und sah äußerst ungläubig drein, als der große, bullige und verboten eingebildete Eugen ein übertrieben langgezogenes und ernstgemeintes »Wirklich?« zwischen seine dicken, öligen Backen herausquetschte.


    Sie antwortete mit einem schnippischen »Schon mal was von Ironie gehört, junger Mann?«


    »Die Ironie daran ist wohl eher, dass wir jetzt wirklich gehen! Viel Spaß noch!«, sagte Steven daraufhin. Und bevor Aphrodite etwas erwidern konnten, verschwand er mit seinen Freunden und einem wütenden »Ironie!« aus dem Klassenraum.


    Was hatten die drei darinnen eigentlich gemacht?! Sie waren unendlich enttäuscht von sich selber! Milly, Jack und Steven hatten eine kostbare Stunde einfach so verschenkt. Eine kostbare Stunde, in der sie hätten ein Menschenleben, das Leben eines guten Freundes retten können. Zwar war alles umsonst gewesen, doch darüber durften sie jetzt keineswegs nachdenken, denn sie hatten schließlich eine Menge nachzuholen.


    Die Wut in ihren Bäuchen wandelte sich schnell in Aufregung, wenn nicht sogar in leichter Angst um.


    Noch nicht mal die Jahreszeit meinte es gut mit ihnen, denn die zahlreichen Büsche und Bäume vor Devlins Anwesen verloren ihre Blätter – und diese hätten die drei Freunde als Versteck benötigt.


    Wenn sie ehrlich zu sich selber waren, konnte schon noch ein wenig Zeit vergehen, bis Devlin aus der Tür kam. Doch das war natürlich nicht der Fall …


    Schon bald öffnete sich die Tür des Anwesens und der äußerst ernst dreinblickende Devlin hatte es verboten eilig, was wiederrum mehr als beruhigend für die drei rasenden Herzen war, denn so ging er einfach vorbei und sah sich nicht nochmal um.


    Als der gruselige Anzugträger auf dem Weg zur Kathedrale verschwunden war, rannten die drei auch schon los zur Tür, um dort anzuklopfen und endlich alles hinter sich zu bringen.


    Es schienen wieder gefühlte Ewigkeiten zu vergehen, bis sich die Tür einen Spalt öffnete und eine knarrende Männerstimme »Wer ist da?« fragte. Es war Okafor. »Ich bin es nochmal. Mach sofort auf!«


    Milly und Jack verstanden sofort, dass Steven so tat, als wäre er Devlin. Ob das gut ging?


    Zumindest machte der hasenzähnige und im Nachhinein überraschte Okafor die Tür weit auf. Weit genug um …


    Sofort nutzten Steven und Jack die Initiative und schnappten sich den kleinen, sich sträubenden und um sich schlagenden Okafor. Milly lähmte ihn währenddessen kurzzeitig mit ihren Augen.


    Gemeinsam sperrten ihn die drei in den nächstbesten Raum und hätten somit den ersten Schritt erledigt – und das um einiges früher, als erwartet. Aber das war natürlich erst der Anfang!


    »Wo wollen wir anfangen?«, fragte Steven voller unpassender Vorfreude und rieb sich dabei die Hände. »Am besten, wir arbeiten uns von oben nach unten durch.«, schlug Milly vor. »Ich meine, Henry kann überall sein … « Jack hatte jedoch noch eine andere Idee.


    »Wäre eine Möglichkeit, aber leider wissen wir nicht, wie begrenzt unsere Zeit ist, weswegen ich vorschlage, dass wir lieber dort anfangen, wo es für dich damals am auffälligsten war.«


    »Das Problem ist dabei nur, dass mir hier einiges ein wenig eigenartig vorkam … obwohl ich fast nirgendwo drinnen war – außer in dem Zimmer, in dem ich geschlafen hatte, in einem leeren Raum, im Esszimmer und auf der Toilette, wobei ich nicht glaube, dass er Henry in den Kühlschrank gelegt oder die Toilette hinuntergespült hat – ach so – und in dem Salon da oben.«


    »Na dann ist die Antwort doch klar!«


    Und mit diesen Worten liefen sie, so schnell sie konnten, in den großen Salon, denn es sollte ja schließlich alles andere als ein Spaziergang werden. Auf dem Treppenabsatz drehten sie sich jedoch erschrocken um.


    »Kommt sofort her und lasst mich raus!«, hämmerte der quengelnd Okafor verboten langezogen gegen die Tür, hinter der er eingeschlossen war. Dabei erinnerte er stark an ein kleines Kind, das sein Eis nicht bekam.


    Nach dem kleinen Schreck, beachteten ihn Milly, Jack und Steven jedoch nicht weiter. Warum auch?


    Im Salon befand sich leider nichts weiter, als dieselben dunkelgrünen Sessel und derselbe brennende Kamin. Kurz nachdem sie sich umgedreht hatten, um wieder hinaus zu gehen, hörten sie ein lautes Zischen, welches vom Feuer ausging. Plötzlich wurde es im Raum brennend heiß!


    Als sich die drei erneut umgedreht hatten, erkannten sie, wie vom Donner gerührt, dass sich etwas ganz langsam aus dem Kamin auf sie zubewegte. Es war ein großer, grünlich schimmernder Feuerball mit einem schiefen Gesicht!


    »Fremde, ihr seid unerlaubt eingedrungen und werdet nie wieder lebend rauskommen!« In diesem Moment bewegte sich der Ball noch schneller auf sie zu. Ja, er raste auf sie zu!


    Milly, Jack und Steven rannte, vor Angst schreiend, aus der Salontür und vergaßen dabei diese zuzumachen.


    Mit einem Mal drehte sich Jack um und hielt dabei seine Freunde fest. »Luftmelder kann man nur gemeinsam besiegen. Los!«


    Alle drei wussten sofort, was sie machen wollten, was sie machen mussten. Sie hoben ihre Knochenhände, aus denen jeweils eine fast durchsichtige, schleimig wirkende Luft geschossen kam, während sie sich dabei ganz eng aneinander stellten. So eng, wie sich die schleimige Luft vor dem schreienden Feuerball zusammenschloss, um diesen in den Salon hinein zu befördern, dessen Tür sich kurz darauf verboten laut schloss.


    Doch sie hatten gar nicht genug Zeit aufzuatmen, denn in eben diesem Moment knarrte die Tür, in dessen Raum Okafor eingeschlossen war.


    »Hier rein! Schnell!«, rief Milly und zerrte die beiden Jungs in den leeren Raum, in dem sie von Devlin trainiert und gefoltert wurde, und schloss die Tür. Doch der Raum war gar nicht so leer …


    Eine schwarze, zähe Flüssigkeit lag auf dem Boden und tropfte von der Decke hinab. Mitten im Raum lag eine abgetrennte Knochenhand. Jemand wurde ermordet!


    »Leute, was zur Hölle ist das?«, fragte Milly angeekelt. Steven traute sich zwar erst nicht, etwas zu sagen, doch dann antwortete er mindestens genauso angeekelt: »Das – das ist – Milly, diese schwarze Flüssigkeit ist Oculblut. Berühre es auf gar keinen Fall! Das Zeug brennt sich durch deine Haut, um sich mit deinem eigenen zu verbinden. Warte – Jack und ich sehen uns die Hand mal genauer an … «


    Jack und Steven gingen auf die Hand zu und betrachten sie. Es dauerte allerdings nicht lange, bis Jack etwas sagte.


    »Hm, mir fällt nichts weiter auf, außer … ich glaube, hier liegt ein weißes Nachthemd … «


    Millys Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen. So sehr, dass sie kaum atmen konnte. Ihre Oma war eine Oculin. Ihre Oma trug ein weißes Nachthemd. Donella war tot!


    »Milly, alles ok?«, fragte Steven besorgt.


    Doch das Einzige, was Milly herausbrachte war: »Ich bin schuld … ich bin schuld!« Ihr fehlte die Kraft zum Weinen.


    »Milly, nein!«, riefen ihre beiden besten Freunde, während sie auf Milly zugerannt kamen und sie tröstend umarmten. In diesem Moment brachen riesige Tränen der Trauer, aber auch der Wut über sich selber aus ihren Augen. Die ganze Zeit über war ihre Familie zum Greifen nahe. Doch sie hatte es nicht einmal bemerkt. Sie konnte nur einmal in den warmen Armen ihrer Großmutter liegen und jetzt war diese Wärme für immer verschwunden …


    »Es tut uns so leid … «, war das Einzige, was Jack und Steven raunen konnten. »Die – die Brosche!«, stammelte Milly erschrocken, als sie zum anderen Ende des Zimmers blickte.


    Urplötzlich fing der ganze Raum an zu wackeln! Die drei Freunde klammerten sich ängstlich aneinander und schafften es vor lauter Angst nicht, sich vom Fleck zu bewegen.


    Als das Beben jedoch sein Ende genommen hatte und sie sich trauten, die Augen wieder zu öffnen, blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihre Münder gleich mit aufzureißen.


    Ein unendlich tiefer Abgrund versuchte Milly, Jack und Steven von der leuchtenden Brosche zu trennen. Jedoch hatte sich das Oculblut inzwischen in große Plattformen und somit in die einzige Möglichkeit verwandelt, auf die andere Seite zu kommen.


    »Wir – wir müssen dahin!«, stammelte Milly. Die Brosche war so nah …


    »Das können wir nicht! Was ist, wenn das eine Falle ist? Ich bezweifle stark, dass ausgerechnet Devlin uns eine Chance lässt – und das ganz ohne Hintergedanken!«, antwortete Jack halb beruhigend, halb streng.


    »Ähm, Milly hat vollkommen Recht, Jack … dreht euch um, Leute … «, sagte Steven zitternd.


    Doch nachdem sich die beiden langsam und angsterfüllt umgedreht hatten, sahen sie – nichts! Die Tür war verschwunden! Sie war weg! Die drei Freunde waren eingesperrt …


    »Wie spät ist es eigentlich?«, fragte Jack nervös und wohlwissend, dass Milly und Steven das genauso wenig wissen konnten.


    »So spät, wie gestern, um diese Zeit … «, antwortete Steven fast genervt. »Das ist doch nun wirklich unwichtig!«


    »Haha!«, sagte Jack noch genervter. »Dann erklär mir mal bitte die Nachricht da oben!«


    Und tatsächlich! Oben an der Decke leuchtete eine Botschaft.


    


    Ihr habt bis um 9 Uhr Zeit …


    


    »Wir müssen hier weg!«, sagte Milly angsterfüllt.


    »Aber wie? Die Plattformen sind ja schön und gut, aber was ist, wenn einer von uns runterfällt?«, fluchte Steven verzweifelt. Milly bekam eine Idee. In ihren Augen war es die einzige Möglichkeit …


    »Ich werde euch, mit meinen Augen, auf die andere Seite schweben lassen. Ich bleibe hier … «, sagte Milly weinerlich. »Bitte verspricht mir, dass ihr euch in Sicherheit bringt. Wenn ihr draußen seid, rettet euch – so, wie ihr mich damals gerettet habt!«


    »Das kommt überhaupt nicht in Frage! Wenn wir schon sterben müssen, dann alle drei zusammen! Aber bevor das passiert, werden wir versuchen, auf die andere Seite zu kommen, klar?!«, schimpfte Jack lauthals und zugleich empört über Millys Gedankengänge.


    »Genau! Wir werden garantiert nicht aufgeben!«, bestätigte Steven. »Darf ich um eure Hand anhalten?«


    Nachdem er sich kampflustig verbeugt hatte, fragte Milly verwirrt: »Wie meinst du das?«


    »Wir springen gleichzeitig. Entweder wir kommen alle dort drüben an oder keiner … «


    »In Ordnung.«, raunte Milly verängstigt. »Gibt mir eure Hände … «


    Und so stellten sich die drei Freunde, Hand in Hand, vor dem tiefen, schwarzen Abgrund. Wenn sie heute etwas gegessen hätten, wäre das spätestens in diesem Moment wieder draußen …


    »Springt!«, schrie Steven – und die erste Plattform hielt stand. Puh …


    Doch dann geschah etwas, was Milly, Jack und Steven gleichermaßen erschrockene Geräusche abverlangte. Die restlichen drei Plattformen fingen an, sich zu bewegen – und desto mehr Zeit die drei angefroren an Ort und Stelle standen, desto schneller wurden die schwarzen Wolken …


    »Wir müssen uns beeilen!«, flehte Jack verzweifelt.


    Nachdem sie wackelig auf der nächsten Plattform angekommen waren, waren es nur noch, eins, zwei – geschafft!


    Die drei Freunde waren völlig außer Atem, als sie wieder auf festem Boden standen. Mit zitternder Hand griff Milly nach der Brosche ihrer Großmutter – und als sie wieder hochblickte, stand sie vor einer Tür.


    »Wir haben es geschafft!«, jubelte Steven mit Tränen in den Augen.


    Doch noch bevor die drei die Türklinke überhaupt berühren konnten, flog diese auch schon in hohem Bogen auf!


    In diesem Fall konnte man von Glück reden, dass es nur Okafor war …


    Er ging direkt auf Milly los und schlug ihr mitten ins Gesicht! Doch diese stand immer noch gedankenverloren, tränenverschmiert und nun auch mit einer roten Wange da. »Ich erkenne dich, du – «


    Doch Jack war schneller. Während Steven Milly zutiefst geschockt tröstete, ging er auf den kleinen, hasenzähnigen Okafor zu und knallte ihm eine zurück.


    »Für dich, du Geburtsfehler, und wenn du dich traust, sie noch einmal anzufassen – «


    »Wohl keinen Respekt vor Erwachsenen, junger Mann!«, knarrte Okafor bedrohlich.


    »Ich hoffe, du meinst nicht dich! Tut mir ja leid, dass ich keinen Respekt vor einem tollwütigen Nagetier habe … «


    Okafor ging auf Jack zu. »Du kleiner – «


    Doch er schien es sich anders zu überlegen.


    »Nein, wartet … ich hole den Hausherren. Er wird sich mit Sicherheit über sein verfrühtes Weihnachtsgeschenk freuen … «


    Bevor er lachend aus der Tür verschwunden war, deutete er auf das Oculblut, das wieder zähflüssig an Ort und Stelle lag.


    Nachdem Steven ihm »Feigling!« hinterhergerufen hatte, bemerkte Jack einen zerknüllten Zettel auf dem Boden, den Okafor fallen gelassen haben musste.


    »Schaut euch das an! Hier steht: Dein Plan ist gescheitert! Wir haben den Kleinen in Sicherheit gebracht. Komm schon und kämpfe, ausnahmsweise mal, wie ein Mann! – Apodemus und Tilia Crow.« Jack machte eine kurze Pause und fügte anschließend hinzu: »Der Plan führt zum Park des fließenden Mondes und macht bei einem bestimmten Baum halt. Ich glaube, sein Name ist Aramantis – soweit ich das entziffern kann. Kommt schon, Leute! Ich weiß zwar nicht, was uns ein Baum jetzt bringt, aber das ist immer noch besser, als Devlin!«


    Auch wenn Millys Herz immer noch wehtat, lief sie gemeinsam mit den anderen los und das natürlich so schnell sie, so schnell Jack und Steven konnten.


    Der Abendhimmel war bereits in einem dunklen, lavendelblauen Farbton getränkt. Es war bei weitem nicht mehr so kalt, wie am Morgen. Stattdessen wehte ein leichter Wind durch die unzähligen Gräser und Büsche, der die wenigen Wolken, die sich am Himmel offenbarten, weiter schob. Wenn man genauer hinsah, waren schon vereinzelt kleine Sterne sichtbar – doch das interessierte die drei nicht im Geringsten!


    Sie waren völlig außer Atem, als sie ankamen, denn schließlich waren sie sehr lange gelaufen. Milly, Jack und Steven lehnten sich japsend an die kühlen Bäume.


    Nachdem sie sich eine Zeit lang ausgeruht hatten, sagte Steven verzweifelt: »Na toll! Und wo bitteschön sollen wir jetzt diese Aradingsbums finden?«


    Er betrachtete kopfschüttelnd die unzähligen Bäume, deren Äste sanft und geheimnisvoll im Wind hin und her tanzten.


    »Keine Ahnung, aber der Baum, der hier aufgezeichnet ist, hat eine – wenn ihr mich fragt – schiffförmige Krone.«


    »Moment mal!«, sagte Milly immer noch schwach vor Trauer. »So ein Baum ist mir andauernd aufgefallen. Er steht gleich da vorne!«


    Sie zeigte auf einen alten Baum, der zwischen all den anderen Bäumen stand.


    So wenig sie ihre Beine auch tragen konnten, liefen sie sofort auf ihn zu.


    Von nahem sah er schon irgendwie anders aus – und das lag keineswegs an der schiffförmigen Krone. Die Hälfte des großen Baumes bestand aus tiefen Rissen, die Türen und Fenstern deutlich ähnelten. In der Mitte des untersten Umrisses waren acht seltsam geformte Einkerbungen, die nun wirklich keiner von ihnen deuten konnte.


    »Das Einzige, woran mich eine dieser Formen erinnert, ist mein Armband. Die Anhänger haben genau die gleiche Form, aber ich bezweifle stark, dass es etwas damit zu tun hat … «, sagte Milly nachdenklich.


    Und genau in diesem Moment geschah etwas Eigenartiges! Millys Arm wurde langsam von der Einkerbung angezogen! Er glitt dabei ganz sachte in die Luft, während das Armband dunkelblau aufleuchtete.


    Sämtliche Umrisse fingen ebenso an, zu leuchten, wobei die Aramantis nach und nach einem eindrucksvollen Gebäude ähnelte.


    Der unterste Umriss jedoch, öffnete sich einen Spalt breit und erinnerte somit noch stärker an eine Tür, als ohnehin schon.


    Doch als sie, neugierig, wie sie waren, reinschauen wollten, hörten sie wütende Schreie, die hinter ihnen immer lauter wurden.


    »Bleibt sofort stehen, ihr Kröten!«


    Es war Devlins Stimme! Er und Okafor rannten, wie von der Tarantel gestochen, auf die drei zu. Sofort versteckten sie sich in der alten Aramantis – auch, wenn das natürlich nichts bringen würde …


    Doch eh ihre Herzen Zeit hatten, aufgeregt zu schlagen, merkten die Freunde, dass sie auf einmal ganz wo anders waren.


    

  


  
    Der knochige Aramant


    


    


     Sie standen mitten auf einem gewaltigen Schiff! Hoch oben, an einem dunkelholzigen Mast, hing eine riesige, blutrote und äußerst löchrige Flagge, die im Abendwind aufgebracht hin und her wehte.


    Wenn man genauer hinsah, konnte man auf ihr eine Knochenhand entdecken, die sich über ein leuchtend hellgraues Auge legte. Es sah beinahe so aus, als wolle die Knochenhand das Auge beschützen.


    Ganz vorne, am Bug, hing eine menschengroße Galionsfigur in Gestalt einer wunderschönen Frau, die ihre Arme ausbreitete, als wolle sie fliegen. An ihrer holzigen Knochenhand steckte ein Ring, der dunkelblau leuchtete …


    Das war ja alles schön und gut, doch die drei Freunde hatten im Moment andere Probleme. Wie um alles in der Welt waren sie überhaupt dorthin gekommen?


    Sie hatten allerdings nicht viel Zeit, um über ihre unzähligen Fragen nachzudenken, denn überall liefen respekteinflößende Seefahrer herum.


    So schnell sie konnten, versteckten sich die drei hinter einem großen Stapel Holzfässer, dessen Geruch Jack sofort erkannte: Zimt.


    Milly, Jack und Steven blickten ab und zu über die Fässer, ohne überhaupt zu wissen, was genau sie vorhatten.


    Doch eh sie sich darüber Gedanken machen konnten, hörten sie auch schon ein lautes Husten hinter sich. Sie drehten sich ruckartig und mit erschrockenen Lauten um. Hinter ihnen stand ein großgewachsener Mann, der erstaunliche Ähnlichkeiten mit Linda hatte. Er trug einen aschbraunen Ledermantel, der ihm bis zu den Füßen ging. Seine weißen Haare wurden vom Mondlicht beleuchtet und die wildgewordenen, kirschroten Strähnen konnten sich nicht mehr verstecken. An seinem rechten Ohr hing eine schwarze Kreole mit einem fliegenden Vogel in der Mitte.


    Er lachte sichtlich gerne und während ihn Milly und Steven nur verunsichert und abwartend ansehen konnten, fragte Jack überrascht: »Das ist euer Schiff?«


    Daraufhin bekam er nur eine, nicht mehr ganz so lachende, Gegenfrage. »Jack, was macht ihr hier?«


    Doch ohne eine Antwort zu erwarten, wandte er sich an die anderen beiden. »Ahoy, ihr Pinguine! Ich bin Mergus Redpoll, Lindas Vater. Am besten, ich bringe euch drei zum Captain, bevor euch die faulen Hühner dort drüben, als Körner betrachten … «


    Irgendetwas beruhigte Milly zutiefst. War es vielleicht die überraschende Höflichkeit des Piraten? Sie wusste es nicht.


    Die drei folgten ihm, ohne etwas zu sagen, da sie sich von den anderen beobachtet fühlten.


    Es dauerte jedoch nicht lange, bis sie in die edle, vom Kerzenlicht durchflutete Kajüte traten. An dem großen Tisch, der von Büchern und Karten überseht war, stand ein verwundert dreinblickender Mann.


    Er war eindrucksvoll kräftig gebaut, hatte einen rostroten Vollbart und war ganz in schwarz gekleidet.


    Doch statt einem harten »Wer zum Teufel ist das?« brachte er nur ein erschütterndes und fast weinerliches Wort heraus: »Milly?«


    Woher wusste er nur ihren Namen?


    »Wer sind sie?«, zitterte Milly voller Respekt und trat zum Captain vor. Dieser legte seine große, verwundete Knochenhand auf ihre Schulter.


    »Apodemus Crow und«, er atmete kurz auf, »dein Onkel. Ich bin der Bruder deiner Mutter … «


    Tränen erfüllten seine großen, runden Augen. Milly brauchte lange, um zu realisieren, dass der Mann vor ihr ein Teil ihrer Familie war. Allerdings brauchte sie nicht annähernd so lange, um das zu glauben, denn als sie genauer in sein Gesicht sah, erkannte sie eindeutig ihre Mutter.


    Jack, Steven und Redpoll standen mit offenen Mündern da, als Apodemus seine Nichte in seine Arme schloss. Milly vernahm ein leises, wackeliges Schniefen. Die Tränen des Captains waren so salzig und tief, wie das Meer. Ein weinender Pirat!


    Nach einiger Zeit setzten sich die vier um den großen Tisch.


    »Tut mir leid … «, fragte Milly immer noch ganz außer Atem. »Aber sind Piraten nicht eigentlich böse?« Daraufhin musste Apodemus mit glitzernden Augen schmunzeln.


    »Wenn man den alten Geschichten nachgeht, ja. Aber ganz davon abgesehen, dass wir den Namen Seefahrer bevorzugen, sind Piraten auch nur Menschen – und nicht alle Menschen sind gleich. Mal angenommen, es geht um mich, als gefürchteter Captain … ich setze fast wöchentlich mein Leben für andere Seelen aufs Spiel und mir ist das vollkommen egal, weil ich weiß, dass es sich lohnt für andere zu kämpfen.«


    »Wo sind wir hier?«, fragte Steven ehrfürchtig. Apodemus musste noch breiter lächeln und nachdem er kurz aufgestanden war, um mit seiner Knochenhand den kleinen Kronenleuchter in Licht zu tauchen, der über ihren Köpfen hing, sagte er: »Willkommen auf der knochigen Aramantus, dem Schiff der Freiheit!«


    Als er die großen Augen der drei Freunde sah, musste er unweigerlich lachen. Doch als er sich wieder hingesetzt hatte, fragte er neugierig: »Wie in Neptuns Namen seid ihr eigentlich an Bord gekommen – und warum?«


    Jack stotterte, denn wenn er es nicht besser wissen würde, hätte er es sich noch nicht einmal selber geglaubt.


    »Ähm – also ähm – durch einen Baum … «


    Die drei Freunde hatten eigentlich erneutes Gelächter erwartet, doch die Antwort war ein piratisches »Arrr!«


    Nach kurzer Zeit fügte Apodemus hinzu: »Das hätte ich mir denken können … die alte Aramantis, müsst ihr wissen, ist mit unserem Schiff verbunden. Dieser Baum ist zwar nicht der einzige Ausgang, denn wozu gibt es Häfen? Dennoch eignet er sich perfekt für die Schlachten auf offener See. Mir stellt sich eher die Frage, warum ihr hier reingekommen seid.«


    »Naja, also wir – wir – wir waren auf der Flucht.«, stotterte Milly, da sie nicht genau wusste, was sie ihm erzählen konnte. »Es ist wirklich eine lange Geschichte, aber wir standen vor der Aramantis und – «


    Ihr Onkel unterbrach sie, als er merkte, wie schwer es ihr viel, das alles zu erklären.


    »Milly, du kannst mir ruhigen Gewissens alles erzählen, was dir auf dem Herzen liegt … hast du unsere Flagge gesehen?« Milly nickte kurz. »Du bist eine Oculin. Der Geist dieses Schiffes, Evelina Bird, war ebenfalls eine. Glaubst du etwa, die Knochenhand beschützt das Auge umsonst? Milly, ich weiß mehr, als ihr denkt und ich zwinge euch natürlich nicht, mir etwas anzuvertrauen, aber wenn ihr mir etwas sagen möchtet, bin ich jederzeit für euch da. Aye?«


    In eben diesem Moment kam eine anmutige und dunkelhaarige Frau in einem schwarzen, zerfransten Kleid in die Kajüte. Sie war offenbar verwundert, dass ihr Captain Besuch hatte. Jedoch stellte sich schnell heraus, dass es Millys Tante und die Frau von Apodemus war.


    »Soll ich euch etwas zu essen bringen? Ihr seht ja so schrecklich verhungert aus … und du solltest endlich damit aufhören, dem Skorbut eine Chance zu geben, Liebling! Denke daran, wie sehr dein Vater litt, bevor er starb!«


    Bevor Tilia Crow weiter schimpfte, beschloss sie lieber zu gehen, um mit einem blutroten, gläsernen Degen wieder zu kommen, auf dem sie vier saftig aussehende Äpfel gespießt hatte. In ihrer rechten Hand jedoch, trug sie einen gläsernen Krug mit einer milchig grünen Substanz …


    »Ist das Hydrasekret?«, fragte Milly fast geschockt. »Trinke das bitte nicht … oder willst du wirklich ewig leben? Das ist es doch nicht wert … «


    »Es reicht nicht aus, zu leben.«, antwortete Apodemus verwundert. »Es kommt darauf an, wie man lebt und vor allen Dingen, welche Entscheidungen man trifft!«


    Nachdem er einen großen Schluck genommen und dabei gewaltig gegluckst hatte, zog er ein angewidertes Gesicht.


    »Ich glaube, da draußen zwitschern ein paar Vögelchen, die endlich wissen wollen, wer ihr seid. Ihr müsst wissen, dass Fremdlinge ganz schnell aus dem Nest geworfen werden … wir alle hier sindKnochenwanderer und vertrauen so gut, wie niemandem.«


    »Was?«, fragte Jack verwundert, nachdem sich alle auf dem Weg nach draußen, hinauf aufs Deck gemacht hatten.


    »Du musst wissen, dass nur der Unterschied zählt.«, erklärte Apodemus halb verteidigend, halb besänftigend. »Entweder mit Devlin in den Tod wandern oder mit der knochigen Aramantus in die Freiheit fliegen … «


    Als Tilia die Tür geöffnet hatte, wehte ihnen die frische, leicht salzige Seeluft um die Nasen. Wie aus dem Nichts richteten sich die acht hart arbeitenden Köpfe gespannt zu ihnen.


    »Avast!«, rief Apodemus, was offenbar so viel bedeutete, wie Aufgepasst!


    Tilia sprach weiter: »So, ihr Spatzenhirne … «


    Sie blickte belustigt in die Runde und stemmte dabei die Hände in ihre Hüften.


    »Ihr braucht euch gar nicht erst groß darauf zu freuen, jemanden über die Planke zu schicken, denn das sind Freunde von uns.«


    »Und wenn ihr ihnen auch nur einen Knochenfinger krümmt, werde ich euch kielholen!«, fügte Apodemus mindestens genauso belustigt hinzu.


    Gleich darauf rief die gesamte Crew lautstark: »Aye, heiliger Vogel!«, während alle ihre Knochenhand auf ihr Herz legten.


    Nach einiger Zeit erklärte Steven Milly beruhigt, was dieses Zeichen bedeutete.


    »Somit zeigen sie, dass sie mit ihrem Herzen leben. Natürlich, solange man seine Knochenhand hat, ist man nicht tot, aber ohne Gehirn kann man nicht denken und ohne Herz nicht mehr richtig fühlen … «


    Nachdem Apodemus zurück in die Kajüte verschwunden war, um etwas zu holen, stellten sich die Seefahrer einzeln bei den dreien vor und verbeugten sich sogar vor ihnen. 


    Mergus Redpoll, Lindas Vater, kannten sie ja schon, dennoch folgten sieben weitere.


    Columba Nightingale und Katagela Parrot waren zwar, neben Tilia Crow, die einzigen beiden Frauen an Bord, doch konnten unterschiedlicher gar nicht sein. Während die großgewachsene Columba mit dem kastanienbraunen Haar und dem zarten, hellbraunen Kleid am liebsten die ganze Welt hätte entdecken wollen, war die junge, kleingebliebene Katagela eher ruhig und zurückhaltend, obwohl man ihr das mit ihrem bunten Kleid und ihrem knallroten, kurzen Haar nun überhaupt nicht ansehen konnte.


    Peter Tawny war zwar auch noch ziemlich jung, geschätzt Mitte zwanzig, doch passten seine hellbraunen Rastalocken nicht wirklich zu seinem schwarzen Bart. Dafür war er aber ein Weltmeister im Messerjonglieren. Corneus Spoonbill und Fulvus Wryneck waren zwei äußerst alte, weise und dennoch kampflustige Männer, die sich mit größter Vorliebe gegenseitig duellierten. Spoonbill hatte weißes, fluffiges Haar, welches ihm bis zu den Hüften reichte und einen, für einen Seefahrer unpassenden, altpinken, luftigen Anzug an. Wryneck hatte schulterlanges, hellbraunes, fast ausfallendes Haar und war ansonsten eher unspektakulär angezogen.


    Der schwarz-weiß gekleidete Aphron Guillemot war ein reiner Putzfetischist, was zwar auf einem Piratenschiff vergebene Lebensmüh war, doch dafür glänzte sein kahl polierter Kopf ebenso, wie seine orangeroten Schuhe. Auvitus Plover, der rebellische Mann ihrer strengen Logiklehrerin, war der letzte, der sich ihnen vorstellte.


    Sie konnten sich gar nicht groß unterhalten, da stand auch schon der schmunzelnde Apodemus gemeinsam mit einem wohlbekannten Jungen vor ihnen.


    »Gehört dieser Schurke hier zufälligerweise zu euch?«


    Henry! Er stand vor ihnen! Er lebte! Die Freunde freuten sich so sehr, dass sie beinahe vergaßen, vor Verwunderung zu staunen.


    »Aber, wie – «, fing Milly an zu fragen.


    »Während dem kleinen Gespräch zwischen Anthony und Devlin, an deinem Geburtstag – alles Knochige nochmal von mir – war genügend Zeit, ihn aus der Knochengrube zu – «


    Apodemus konnte gar nicht erst zu Ende antworten, da ertönte auch schon ein lautes, aufgeregtes Rufen von Guillemot, der gerade die Galionsfigur behutsam sauber machte.


    »Der Ring ist weg! Evelinas Ring ist weg!«


    Alle, auch Milly, Jack, Steven und Henry, angeführt von Apodemus, rannten sofort zum Bug. Sämtliche Seefahrer waren ganz außer sich, geradezu geschockt. Ihr Captain war der Einzige, der noch halbwegs Ruhe bewahren konnte.


    »Aber, ich verstehe das nicht! Henry Bird war doch gerade gestern hier, um den Ring seiner Frau zu sehen.«


    »Das war nicht Henry. Henry ist schon lange tot!«, erwiderte Jack mit schockierten Augen.


    Den dreien wurde sofort bewusst, dass es Devlin gewesen sein musste. Aber das würde heißen, dass Devlin nicht nur ein Ocul, sondern auch ein Knochenwanderer war. Mit Sicherheit hatte er Henrys Gestalt angenommen, um den Ring zu klauen.


    Noch bevor sich Milly, Jack, Steven und Henry versehen konnten, versammelten sich die Seefahrer in der Kajüte. »Ihr bleibt am besten draußen, und zwar hier auf der Aramantus. Bringt euch nicht in Gefahr! Wenn ihr tot seid, haben wir alle nichts von eurem Heldenmut. Aye?«, fügte Apodemus noch schnell warnend hinzu, bevor er die Tür zur Kajüte endgültig schloss. Kurz darauf fing Henry an zu fluchen.


    »Verdammt!«


    »Was ist denn?«, fragte Steven sofort.


    »Wisst ihr, was dieser Ring bedeutet? Das ist der knochige Aramant! In der Zeit, in der ich hier war, habe ich zwar nur wenig mitbekommen, aber eines weiß ich … kein Ring, kein Schiff! In der Galionsfigur lebt ein Geist. Evelina Bird gehört die Aramantus. Ich weiß nicht warum, aber wenn ihr Ehering weg ist, stirbt dieses Schiff. Es schrumpelt und verfällt nach einiger Zeit … «


    »Pass auf.«, fing Milly an zu erklären. »Wir haben dich bei Devlin gesucht. Wie und warum ist ja jetzt eigentlich egal, denn du bist ja zum Glück da! Aber, als du bei ihm warst, ist dir da irgendetwas aufgefallen? Ich meine, Devlin hat bis jetzt die Brosche und den Ring gestohlen. Die Brosche haben wir schon gefunden, aber irgendwo muss er die Dinge doch verstecken! Ich glaube, das war erst der Anfang … wenn wir den Aramant nicht finden, dann – «


    »Ihr habt versucht, mich zu retten? Ich meine, innerlich habe ich mich immer eher wie Lian gefühlt. Ich dachte, niemand interessiert sich für mich, aber egal … danke!«, realisierte Henry verlegen. »Um zum Thema zurück zu kommen … wir können vergessen, dass wir etwas in Devlins Anwesen finden.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Jack wissbegierig. 


    »Naja, also er hatte die Sachen immer bei sich und das Einzige, was ich mitbekommen habe ist, dass er andauernd in die alte Kathedrale wollte. Keine Ahnung, warum … «


    »Fakt ist«, warf Steven ein, »dass wir uns unbedingt beeilen müssen – seht ihr das Holz?«


    Und tatsächlich! Das Holz des Schiffes zog sich ganz langsam und kaum sichtbar zusammen.


    »Wir haben da nur ein Problem! Wie kommen wir hier runter?«, fragte Milly, denn schließlich war hier nirgendwo eine Tür, die an den alten Baum erinnerte. Doch Eric schien etwas eingefallen zu sein.


    »Hm, das ist wirklich ein Problem … den Baum können wir vergessen. Laut Mr. Crow kommen nur äußerst starke Ocule und Knochenwanderer rein und raus. Wartet mal! Ich glaube, ich habe da eine Idee. Wir nehmen das Rettungsbot dort drüben. Das ist unsere einzige Chance!«


    »Und wie wollen wir das machen?«


    »Wozu haben wir Knochenhände?«


    Noch bevor Milly das verstehen konnte, rannten die vier zu dem kleinen Rettungsbot, hoben ihre Hände und lenkten es somit ins Wasser.


    »So, jetzt müssen nur noch wir über Bord!«, lachte Jack verlegen.


    Zusammen mit diesen Worten kletterten sie auf das steile Geländer und nahmen sich erneut an die Hände. »Springt!«, schrie Steven, was sie nach ersten zögerlichen Bewegungen auch taten. Milly schrie kurz auf. Es war kalt! Sie fühlten sich, als würden sie in Eis Baden und es vergingen gefühlte Ewigkeiten, bis sie endlich in das, nicht gerade viel wärmere, Rettungsboot klettern konnten.


    »Na toll – und wo müssen wir hin?«, fragte Steven verzweifelt und betrachtete dabei die nächtliche Dunkelheit, die sie einzusperren schien.


    »Sei leise!«, flüsterte Henry.


    »Da unten leben Sirenen! Ich weiß, sie greifen nur Seemänner an, aber ich bezweifle stark, dass sie vor diesem armseligen Haufen hier, im Boot, haltmachen.«


    »Na, wie aufmunternd!«, antwortete Steven gereizt. »Pssst!«, flüsterte Milly. »Wo ist Ocuderry? Wie kommen wir dahin?«


    Eric deutete in den Himmel und raunte: »Seht ihr die Sterne da oben? Wenn ihr eure Köpfe anstrengt, erkennt ihr einen Pfeil in Richtung Süden. Wir müssen ihm folgen! Los!«


    Leider lagen in dem kleinen Boot keine Paddel oder ähnliches, womit sie es fortbewegen konnten. Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als ihre Hände zu benutzen, doch zum Glück hatten sie es nicht gerade weit.


    Sie kamen sogar, ganz zu ihrer Überraschung, am verlassenen Hafen an.


    Nachdem Milly die drei Jungs und sich selber mit Hilfe ihrer warm schimmernden Augen getrocknet hatte, machten sie sich auf dem Weg zur Kathedrale.


    Die vier konnten sich bei weitem nicht vorstellen, dass eine heilige Kathedrale für so etwas genutzt werden konnte.


    Leider kamen sie nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn kurz nachdem sie die Türklinke heruntergedrückt hatten, kamen zwei vollkommen unterschiedliche Gestalten aus dem Friedhof.


    »Haben wir euch!« Die eine Gestalt erkannten sie sofort. Es war der kleine, hasenzähnige Okafor! Die andere ähnelte zwar Botaurus, doch das konnte einfach nicht sein! Oder etwa doch? Hatte sich Milly so sehr in ihm getäuscht?


    Der Mann trug einen schwarzen Umhang, der seinen Kopf leider hervorschauen ließ. Er hatte lange, schwarze Haare, die auch zu seinem grimmigen Gesicht hinwanderten, um es fast komplett zu verdecken.


    Der Mann war ziemlich angsteinflößend, doch Steven konnte sich seinen Spruch natürlich nicht verkneifen. »Aus welchem Zoo, im achten Zirkel der Hölle, sind Sie denn ausgebrochen?« Doch weder sagte der Mann irgendetwas, noch machte er einen Schritt auf sie zu.


    »Na los, mach schon! Beseitige sie!«, schrie Okafor knarrend und äußerst aufgebracht. Doch damit, was der Mann, oder was immer er auch war, in diesem Moment tat, hätte vermutlich niemand gerechnet. Er hob seine riesige Knochenhand, die sich unter dem Umhang verbarg, drehte sich zu Okafor, ließ ihn in die Luft schweben, hängte ihn somit an einen hohen Ast und verschwand traurig in Richtung Friedhof.


    »Botaurus, du dreckiger Köter! Komm sofort zurück und hol mich runter! Wird’s bald?«


    Okafor windete sich schreiend um sich selber und schlug dabei mit Händen und Füßen um den Baum, an dem er hing, wobei ihm das nun wirklich nicht viel einbrachte, außer vier prustende Kinder.


    Milly, Jack, Steven und Henry hatten aber leider nicht viel Zeit, sich darüber zu freuen, denn ihr Vorhaben musste ja irgendwie weitergehen.


    Gemeinsam liefen sie in die, inzwischen halb offen stehende, Kathedrale, die zu ihrer Überraschung vollkommen leer war …


    Doch sie hörten eine äußerst verdächtige Abwechslung aus wütendem Geschrei und übertriebenem Lachen ganz in ihrer Nähe. Das wussten sie! Doch wo kam das nur her?


    Sie suchten die gesamte Kathedrale ab, doch es dauerte Ewigkeiten, bis Jack durch Zufall etwas fand.


    »Ähm, Leute? Seht euch das mal an … «


    Er war über einen großen, harten Teppich mit einem auffälligen Augenmuster gestolpert, der eine große, hölzerne Treppe verbarg. Sie mussten nicht lange überlegen, um dort hinunterzusteigen.


    Die vier zuckten kurz zusammen, als die Treppe unerwartet laut knarrte, doch sie führten den Weg entschieden fort. Schleichend gingen sie einen langen, erdigen Gang entlang. Die Stimmen kamen immer näher.


    Ihnen stockte der Atem, als sie erkannten, warum. Am hinteren Ende, eines riesigen Raumes, saß Devlin gemeinsam mit einem Haufen gefährlich aussehender Menschen an einer langen Tafel und unterhielt sich angeregt.


    Sie gehörten mindestens genauso sehr zu den Reichen und Schönen, wie zu den mordlustig Verrückten …


    Die vier atmeten erleichtert auf, als sie die großen Säulen realisiert hatten, die überall im Saal herumstanden und versteckten sich schnell hinter einer von ihnen. 


    Leider waren die geheimnisvollen Menschen zu weit entfernt, um auch nur annähernd ein Wort zu verstehen, was auf der einen Seite wiederrum gut war, denn so traute Steven sich etwas zu sagen.


    »Da vorne, die schwarze Pflanze! Der Ring!«


    Als die anderen nun auch dorthin blickten, konnten sie ihren Augen kaum trauen. Der knochige Aramant lag in dieser angsteinflößenden Pflanze!


    »Ich gehe ihn holen und dann verschwinden wir von hier!«, flüsterte Jack mutig und noch bevor Milly »Bitte sei vorsichtig!« sagen konnte, schlich er auch schon zu dem seltsamen Gewächs. Im ersten Moment sah alles, den Umständen entsprechend, sicher aus, doch dann geschah eine furchtbare Katastrophe!


    Nachdem Jack den wertvollen Ring genommen hatte, schnappte die Pflanze nach seinem Arm!


    Und in diesem Moment, was die ganze Situation noch viel schlimmer machte, als ohnehin schon, fing die Pflanze an, ohrenbetäubende Geräusche von sich zu geben!


    Natürlich schraken auch die, im Gespräch vertieften, Leute hoch …


    Während Devlin »Sie dürfen nicht entkommen!« schrie, lief Milly zu Jack, um ihn von der Pflanze loszureißen, was zwar erschreckend einfach ging, doch Jacks ganzer Arm blutete!


    Sie rannten raus, einfach nur raus und spürten dabei deutlich die näherkommende Gefahr in ihren Nacken.


    Die Aramantis war die einzige Möglichkeit, um von dort wegzukommen – aber diese öffnete sich nicht! Sie öffnete sich einfach nicht!


    Noch bevor Devlin »Dann würde ich mal ganz einfach sagen: Pech gehabt!« feixen konnte, merkten sie, dass sie in der Falle saßen.


    Die vier drängten sich schutzsuchend aneinander und als sie das erfreute Lachen der belustigten Runde hörten, lief es ihnen eiskalt den Rücken hinunter. Devlin kam ganz langsam näher.


    »Milly, Liebling, was hattet ihr da unten nur verloren? Ihr gehört doch schon längst ins Bettchen, findet ihr nicht auch? Nun, zufälligerweise weiß ich, was du da in deiner kleinen, blutenden Hand hältst, mein Junge und ich würde vorschlagen, du gibst es mir  ganz schnell. Na los, her damit, oder – «


    »Wir kämpfen!«, beendete Steven angeekelt seinen Satz, der Devlin zum ersten Mal richtig sah. Doch das kam keineswegs so an, wie es sollte. Alle im Hintergrund lachten, bis der amüsierte Devlin sie mit einem Wink zum Schweigen brachte.


    »Wisst ihr, meine lieben, kleinen Schätze … «, er zwickte Milly in die Wange, die ihren Kopf sofort wegzog, »das würde ich nicht machen. Ich meine, natürlich bewundere ich euren Mut, aber wisst ihr, ich an eurer Stelle würde nicht das Leben meiner Freunde für ein paar Souvenirs aufs Spiel setzen … «


    Ein langes Schweigen trat ein. Es war natürlich klar, dass sie es auch nicht machen würden, doch jetzt waren sie schon so weit gekommen …


    An Jacks Arm tropfte zwar schon genug Blut herab, doch sie wollten auf gar keinen Fall aufgeben! Obwohl sie natürlich wussten, dass sie zu schwach waren, dass selbst Milly als Oculin zu schwach war, um zu kämpfen. 


    »Na gut, ihr hättet zwar schon längst Pläne für die Ferien schmieden können, aber wenn ihr nicht wollt, bitte! – Festhalten!«


    Sie hatten noch nicht einmal Zeit zusammenzuzucken, da kamen auch schon Leon Warbler und ein anderer verrückter, junger Mann auf sie zu, um sie an den Armen zu packen.


    »Kann ich die Gören nicht lieber gleich erledigen? Wir würden dann wesentlich schneller an die – «


    »Mein lieber Cloud Randall«, fing Devlin an und beugte sich so weit zu den Mann mit dem mausbraunen Haar hinüber, dass er Jack und Milly beinahe einquetschte, »noch einmal zum Mitschreiben: Wir haben Zeit, mein mordlustiger Freund! Die Ratten werden damit schon früh genug herausrücken – und wenn nicht, dann warten wir halt. Die knochige Aramantus wird heute Nacht so oder so freier sein, als je zuvor, geradezu tot – genauso, wie die ganzen Vögelchen auf ihr!«


    Milly, Jack, Steven und Henry sahen alle Hoffnungen schwinden.


    Die vier gaben sich die Schuld daran, dass sie inmitten einer undurchdringlichen Psychopathen-Versammlung gefangen waren. Es war vorbei …


    Warum sollte es ausgerechnet hier, wie in einem dieser großen Heldenromane enden?


    

  


  
    Eine unvorhergesehene Wendung


    


    


     Der Himmel schien immer dunkler und bedrängender zu werden. Das Gefühl in ihren Armen, die fest zusammengedrückt wurden, wandelte sich langsam von Schmerz in Taubheit um. Sie hatten aufgegeben …


    Inzwischen waren die meisten auf Devlins Anweisung hin nachhause gegangen, da sie angeblich alleine klarkommen würden. Nur noch er, Leon Warbler, Cloud Randall und zwei andere Unbekannte waren anwesend.


    Erstaunlicher Weise wurde Devlin kein bisschen müde. Die Augen der vier jedoch, drohten langsam zuzufallen.


    Doch es reichte noch aus, um etwas Kleines und Leuchtendes in einem der flachen Seen zu erblicken. Nach einiger Zeit wussten sie, dass es ein bewundernswert schnelles Schiff war …


    Es war kein geringeres, als die knochige Aramantus! Fast schien es so, als würde sie über das Wasser schweben! Aus der Ferne war ein Mann zu erkennen, der direkt auf sie zukam – Apodemus! Ihm folgten neun weitere Seefahrer mit erhobenen Schwertern, bereit zu kämpfen!


    Man sah dem übertrieben selbstbewussten Devlin die Verwirrung an, die er versuchte zu überspielen, indem er anfing, nervös auf und ab zu gehen und dabei unsicher zu feixen.


    »Ganz ruhig … wir können doch alles in Ruhe regeln, findet ihr nicht auch?«


    »Wenn du die vier Küken nicht sofort in Ruhe lässt, kannst du dich auf einen Adlerangriff gefasst machen, du feiges Brathähnchen!«, schrie Apodemus wutentbrannt, woraufhin ihm die anderen neun Seefahrer knurrend zustimmten.


    »Na, na, na – wir wollen doch nicht gleich ausfallend werden, oder? Du vergisst anscheinend, wer ich bin!« Devlin ging peinlich ruhig erklärend auf Apodemus zu und schien die ganze Situation nicht mal annähernd zu begreifen.


    »Ach, rede doch nicht immer um den heißen Knochen herum und komm zur Sache! Lass die Kleinen in Ruhe!«


    »Hahaha! Es würde mir noch nicht mal im Traum einfallen!«


    »Aye, wie du willst! Dann wirst du dich wohl ausnahmsweise mal echten Knochenwanderern stellen müssen!«


    Auf einmal wurden die vier ruckartig von den beiden verängstigten Männern losgelassen. Der Kampf hatte begonnen!


    Überall sahen sie ausweichende Figuren, die versuchten, sich gegenseitig auszustechen. Milly, Jack, Steven und Henry wollten unbedingt mithelfen!


    Doch vor lauter Aufregung wussten sie nicht, wie um alles in der Welt sie hätten das anstellen sollen. Ganz davon abgesehen war es ein heilloses Chaos auseinander knallender Schwerter, lauter Auseinandersetzungen und Devlins farbwechselnden Augen. Aber irgendetwas mussten sie doch machen!


    Nicht wissend, was genau, liefen sie geduckt durch die Gegend – bis ihnen eine Idee kam!


    Milly riss zwei große Stücke von ihrem Kleid ab und gemeinsam rannten sie auf Devlin zu, um ihn auf dem Boden zu stürzen. Nachdem sie ihm die Augen und Arme verbunden hatten, lag er wehrlos und fluchend auf seinem Rücken. 


    »Was fällt euch ein, ihr kleinen – «


    Er hatte noch nicht mal genug Zeit, zu Ende zu schimpfen, da wurde er auf einmal von Peter Tawny an einem Baum gefesselt und mit dem Messer gekitzelt – und Tawny machte es sichtlich Spaß!


    Die Freunde hatten jedoch nicht genug Zeit, den Anblick zu genießen, denn in eben diesem Moment kam der wütende Cloud Randall wie aus dem Nichts auf sie zu gerannt. Diesmal schaltete Milly, glücklicherweise, überaus schnell und fing an, ihre Augen anzustrengen.


    Sie zuckte leicht zusammen, als aus diesen ein lilafarbenes Licht direkt auf Randall zusteuerte. Fast wie von alleine hängte sich sein Körper an den Baum, an dem Devlin noch immer gefesselt war.


    »Wenn ich hier runter komme, dann – «, schrie er aufgebracht und wurde von dem wütenden Devlin gleich darauf unterbrochen,


    »Hältst du endlich mal die Klappe, du Kretin?!«


    »Aber Sir – «


    Cloud Randall gab, nach einem bedrohlichen Knurren, auf zu protestieren – und auch die anderen drei übrig gebliebenen Mitläufer rannten, feige wie sie waren, davon!


    Milly hielt die Brosche ihrer Großmutter ganz fest in ihrer Hand. Sie und ihre Freunde hatten den knochigen Aramant gefunden. Und Henry Bolton wurde in jeglicher Hinsicht gerettet. Er wusste jetzt, dass er Freunde hatte, Menschen denen er nicht egal ist, obwohl er ein wenig anders war …


    Auch wenn seine neuen Freunde eine gefühlte Ewigkeit gebraucht hatten, um alles zum Guten zu wenden – Devlin hatte eindeutig verloren!


    Doch als alle dachten, der Kampf wäre gewonnen, und daraufhin anfangen wollten, ihr Siegesgebrüll in den Himmel zu schreien, kamen aus der Ferne vier faustgroße, hellblau leuchtende Kugeln angeflogen. Sie wirkten auf dem ersten Blick nicht im Geringsten bedrohlich. Ganz im Gegenteil! Sie hielten nach einiger Zeit an und blieben in der Luft stehen.


    Sowohl die Seefahrer, als auch die vier Freunde, schlichen zaghaft, fast behutsam an sie heran. Apodemus verneigte sich mit großen Augen.


    »Was für eine Ehre … «


    »Für uns auch, heiliger Vogel … «


    Eine lieblich helle Frauenstimme schien von einer der Kugeln auszugehen. Nun verneigten sich ausnahmslos alle sprachlos vor ihnen. Milly, Jack, Steven und Henry dennoch, mehr oder weniger verwirrt.


    Kurz darauf schwebte eine der Kugeln sanft auf Milly zu. Obwohl sie keinen Menschen erkennen konnte, spürte sie die warmherzige Anwesenheit einer alten Dame …


    »Ich bin ja so stolz auf dich!« Es war Donellas Stimme! Aber das konnte doch gar nicht sein!


    Apodemus ging erklärend auf Milly zu und legte anschließend seinen Arm um ihre Schulter.


    »Jetzt sollte die Zeit vorbei sein, in der du dir Geister ausschließlich unter einem Bettlaken vorstellst. Nur Ocule können entscheiden, als Geist weiterzuleben – ich hatte ehrlich gesagt gehofft, dass ich dich in einem anderen Zustand wiedersehe, Mutter!«


    Er ließ eine Träne auf die dunkle Erde fallen und streckte seine Hand aus. So, als wolle er sie in eine andere legen. Auch Milly fing fast an, zu weinen.


    »Oma, es tut mir – «


    »Bedauere lieber die Menschen, die in Hass leben, als die, die in Liebe sterben, mein Schatz! Nur derjenige, der wahre Liebe erfahren hat, kann dem Tod entgegen lächeln! «, versuchte Donella sie zu trösten.


    Milly bemerkte, dass auch Steven mit einem der Geister sprach. Es war vermutlich Barnabys Geist, denn dieser erklärte ihm, wie schön es sei, jemanden etwas beibringen zu können, und dass es nicht unbedingt nur Nachteile haben musste, Schulleiter zu sein. Doch Steven ließ sich trotzdem nicht weich kriegen!


    Nach einiger Zeit kamen auch die anderen beiden Seelen auf Milly zugeschwebt. Es waren Evelina und Henry Bird, die inzwischen von dem erschöpften Jack ihren Ehering zurückbekommen hatten und in ihrer Lichtkugel verbargen.


    »Danke, Milly, für euren Mut und eure Entschlossenheit. Ihr habt anderen geholfen, obwohl euer Leben davon abhing!«, sagte die alte, krächzende Stimme, die Milly nach kurzem Überlegen wiedererkannte.


    »Sie müssen Henry sein … es tut mir leid, dass ich damals nichts unternommen hatte. Ich meine, ich bin einfach weggelaufen!«


    »Dir brauch gar nichts leidtun, meine Kleine!«, antwortete er lachend. »Ganz davon abgesehen, dass einzig und alleine Devlin schuld ist, hat mein Tod mich zu meiner Evelina gebracht!«


    Milly bekam Zweifel, ob das alles echt war, ob sie jetzt wirklich mit Geistern sprach …


    Sie blickte ihren Onkel fragend an und flüsterte: »Aber, das ist unmöglich!«


    Sofort meldete sich die sanfte Evelina zu Wort. »Warum sollten Dinge unmöglich sein? Nichts ist unmöglich, solange es nicht bewiesen werden kann. Große Entdeckungen mussten ja auch erst entdeckt werden, bevor sie mit der Zeit gewöhnlich wurden.« 


    Milly spürte ganz deutlich, wie sie von jemanden umarmt wurde. Sie hörte Donellas Herz immer noch schlagen …


    »Milly, Schatz, wir müssen jetzt langsam gehen. Du weißt, ich werde niemals weg sein, solange ich in deinem Herzen weiterlebe!« Donellas warme Hand streichelte eine kleine Träne aus Millys Gesicht. »Bitte, du musst dein Armband immer bei dir tragen. Versprich mir das! Es wird dich beschützen … «


    Und dann passierte alles ganz schnell. Die vier hellblau leuchtenden Kugeln versammelten sich zu einer großen, um gemeinsam in die Luft zu springen. Mit einem Mal wuchsen an den Bäumen leuchtende Blätter, die dem gesamten Park Licht schenkten – und die beiden Trottel, die immer noch am Baum hingen, verschwinden ließen.


    Dieser wunderschöne und beruhigende Anblick hielt die Seefahrer keineswegs davon ab, mit den vieren zu schimpfen.


    »Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht?«, fing Apodemus einschüchternd an, doch Milly verteidigte sich und ihre Freunde bestimmend.


    »Wir wollten euch helfen!«


    »Das wissen wir doch auch zu schätzen! Aber ihr hattet euch sinnlos in Gefahr gebracht, während wir das nötigste planten. Devlin lässt sich nämlich ausschließlich von Knochenwanderern bedienen. Ihr könnt nur froh sein, dass ich mir so etwas schon fast gedacht habe! – Aber jetzt verschwinden wir erstmal alle in unsere Betten, Aye? Und Milly, denke immer daran, dass die Mutigen nur einmal sterben. Die Feigen allerdings, sind schon lange tot, bevor sie sterben.«


    Es war vorbei …


    


    


    Milly, Jack und Steven brauchten lange, um sich zu erholen, denn sie hatten ja schließlich nicht nur körperliche Schmerzen davongetragen.


    Das einzig Aufregende waren die weinroten, gelborangen und braungrünen Blätter, die immer noch restlos von den Bäumen fielen.


    Von Devlin und den Knochenwanderern, die ihm folgten, war weit und breit nichts zu sehen – was die drei jedoch nicht annähernd beruhigte, denn sie wussten ganz genau, dass diese irgendwo da draußen waren.


    Niemand ahnte etwas von dem, was geschehen war. Nur Anthony war, genau wie Apodemus, sichtlich wütend und enttäuscht.


    »Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht? Glaubtet ihr etwa, ich würde Henry nicht suchen?« Als Antwort bekam er nur müde und traurig sinkende Köpfe, woraufhin er bemerkte: »Das ändert jedoch nichts daran, dass ich unendlich stolz auf euch bin!«


    Doch er drohte ihnen auch, sie ganz genau im Auge zu behalten – was Steven gewaltig auf die Nerven ging! Das war jedoch einer der geringsten Probleme …


    Milly wusste nicht, wie sie Helen beibringen sollte, dass Donella tot war. Verständlicherweise war Helen geschockt über den Tod ihrer Mutter, doch sie wollte stark sein. Sie wollte für Milly und Leovo kämpfen. Sie wollte Donella alle Ehre machen und das sein, was diese all die Jahre über für sie gewesen war: Eine liebevolle Mutter.


    Und Jack dachte gar nicht erst daran, Esmeralda zu erzählen, dass er sich in Lebensgefahr gebracht hatte, denn das hätte ihm ohnehin nur Zimtkrugarrest eingebracht – und das bis zum Ende seines Lebens!


    Die Herbstferien waren wirklich ein überaus passender Zeitpunkt, um Tiberius Mapilton im Krankenhaus zu besuchen. Eigentlich konnte man es sogar als einen kleinen Familienausflug betrachten, denn Milly, Jack, Steven, Tracie, Helen, Esmeralda und Anthony flogen gemeinsam in die gemütliche Kleinstadt Meriwich, die größtenteils aus Wäldern, aber auch aus einigen Einkaufsstraßen und sogar einem riesigen Freizeitpark bestand.


    Das Krankenhaus war zwar dunkel und klein, aber trotzdem, bis auf die Empfangsschwestern, ganz ansehnlich, denn diese hatten bei weitem nichts Besseres zu tun, als über alles und jeden zu lästern, wie z.B. über den Schönheitsfleck eines alten Mannes mit einem gelähmten Bein oder über die extrem raue Stimme eines kleinen, erkälteten Mädchens.


    Fast, aber nur fast erinnerten sie Milly ein wenig an Daphne und Ardeola Wingard, ihren alten Heimerzieherinnen …


    Doch solange Milly neben ihrer Mutter und ihren Freunden stand, konnte sie das nur belustigen!


    Tiberius war ganz aus dem Häuschen, aber eh sich sein Besuch freuen konnte, ihn zu sehen, kamen ihnen drei schrecklich verwöhnte Katzen entgegengesprungen, die kurz davor auf Tiberius zerfetztem Bett herumgespielt hatten.


    »Cuddles, Slobber und Puffy, kommt zur Mama. Ja, so ist es fein!«, wurden sie von einer alten, hochnäsigen Dame verhätschelt, die übertrieben aufrecht in einer dunklen Ecke saß.


    Das musste wohl Dorothy Mapilton sein.


    Ihr Mann war sichtlich erleichtert, als sie sagte: »So, ich gehe! Du wirst ja jetzt genug belästigt! Denke immer daran, dass ich nur dein bestes möchte!«


    Tiberius lachte kurz auf und antwortete daraufhin empört: »Ja, mein Geld!«


    Und ohne den Neuankömmlingen auch nur eines Blickes zu würdigen, verschwand sie, samt ihren drei Katzen, unerhört hochnäsig aus der Tür.


    »Ha! Mit all deinem Geld kannst du dir offenbar keinen Anstand kaufen! Das hätte ich sagen sollen!«, fluchte Anthony belustigt, woraufhin sein Enkel sofort antwortete.


    »Äh klar, Opa … Schlagfertigkeit ist das, was einem später einfällt … «


    »Steven, hör doch bitte auf damit!«, flehte Anthony. »Ja, manchmal sind Wünsche gefährlich … viele Menschen würden alles dafür tun, um sie zu erreichen. Ich habe diesen Fehler begangen. Ich wollte euch beschützen und habe dafür euer Vertrauen aufs Spiel gesetzt. Das tut mir aufrichtig leid, aber ich möchte, dass wir uns wieder verstehen! So, wie damals … «


    Steven nickte zwar vielsagend mit dem Kopf, ließ seinen Großvater aber dennoch ein wenig zappeln …


    »Soll ich für dich singen?«, wandte sich Anthony nun fröhlich an Tiberius.


    »Opa, er liegt doch nun schon im Krankenhaus … «, feixte Steven gehässig. »Warum musst du ihm dann auch noch drohen?«


    Der kleine Klapps auf Stevens Hinterkopf brachte Tiberius zum Lachen.


    »Ich bin froh, dass ihr hier seid! Leider vergessen wir viel zu oft, dass Liebe das Einzige ist, was uns wirklich reich macht … ganz davon abgesehen, was nützt es uns der reichste Mensch auf dem Friedhof zu sein, wenn niemand uns besuchen möchte? – Und wo wir schon beim Thema Friedhof sind, wollt ihr nicht noch etwas essen?«


    Tiberius lachte, während er seinen Gästen sein ekelhaftes Krankenhausessen übertrieben herzlich anbot. Das einzig Farbenfrohe, in dem langweiligen Raum, war seine grüne Strickmütze, welche zu seinem grauen Nachthemd leicht ulkig aussah. 


    Leider verging der Tag viel zu schnell, doch Jack und Steven durften noch mit zu Milly. Helen hatte extra einen Nudelauflauf gemacht und auch Leovo freute sich über den Besuch! Er hatte die beiden Jungs sehr schnell ins Herz geschlossen und zeigte ihnen alle Geheimnisse seines Zimmers ausführlich, während Milly Donellas Brosche behutsam in ihre Schublade legte und sich halb traurig, halb lächelnd an ihr kleines Abenteuer zurückerinnerte.


    Nach dem reichhaltigen Abendessen gingen Milly, Jack und Steven noch ein wenig raus, um einen Hauch frischer Herbstluft einzuatmen – und das kleine Örtchen, hinter Millys Haus, war einfach nur perfekt!


    Zwischen einzelnen Nadelbäumen befand sich ein kleiner Bootssteg, der von verschiedenen Wasserpflanzen umrahmt wurde, und auf dem sich die drei Freunde setzten. Ein wundervoller Ort zum Träumen.


    So träumte Jack zum Beispiel von einer unendlich großen Basecapsammlung, während Steven immer noch davon träumte, Trigadon zu spielen. Doch Milly träumte etwas ganz anderes …


    »Wisst ihr, ich will den wahren Sinn meines Lebens entschlüsseln.«, sagte sie nachdenklich, woraufhin Jack gleich antwortete und dabei zur beleuchteten Schule hinüberblickte, die man vom Steg aus beängstigend gut sehen konnte. 


    »Ich verstehe dich, aber wie willst du den wahren Sinn deines Lebens entschlüsseln, wenn du noch nicht mal weißt, wer den Schlüssel hat?« 


    »Dann müssen wir ihn wohl suchen … «


    Irgendetwas sagte Milly, dass das nur der Anfang einer langen Reise war – und das war allemal besser, als eine weitere Nacht im Begonienheim.
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